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Salzmann. 
Beſchluß.) 


Ungeachtet ihm ber Herzog von Gotha 4000 Thlr. zu dieſem Un: 
ternehmen fchenkte, und die herzogl.. Megierung manche Vortheile 
und Freiheiten bewilligt, waren doch die Mittel, mit denen er nun 
an den Bau ber Inſtitutsgebaͤude ging, bei weitem nicht ‚binläng= 
lich, und unflreitig hat feine unermüdete Thätigkeit, fein tüchtiger 
Verftand, der fi in dem wichtigen Fache des Haushalts bald zu= 
echt fand, feine Drdnungstiebe und Rechtlichkeit und ein feſtes Ver⸗ 
trauen auf Gott zum Gelingen ſeines Werks das Beſte gethan. Er 
fand Freunde, die ihn unterſtuͤtzten und geſchickte Mitarbeiter bei dem 
Erziehungsgeſchaͤfte, unter denen Andre, welcher 1787 eine Töchter: 
anftalt zu Schnepfenthal gründete und fie 1790 nach Gotha verlegte, 
dann als fürftl. falmifher Wirthſchaftsrath in Mähren lebte u. fpäter 
als k. würtemb. Hofrath in Stuttgart fich aufbielt (fl. 1831), der 
nun verft. Naturforfcher Bechftein, der Philolog Lenz, in der Folge 
Director am Gymnaſium zu Norbhaufen, fpäter zu Weimar, jegt wies 
der in Schnepfenthal privatificend, Glatz, Guts Muths, der Wieder: 
herfleller der Symnaftif und Herausg. der »Paͤdagogiſchen Bibliotheke, 
MWeißenborn, Blaſche, Ausfeld u. X. m. als pädagogifche Schriftfteller 
und einfihtsvolle Erzieher ruͤhmlich bekannt find. — Das fröhliche 
Leben, die koͤrperlichen Uebungeñ, die lachende rothe Uniform der Zoͤg⸗ 
linge, die Reiſen, welche S. mit ihnen unternahm und gar gemuͤthlich 
fuͤr Kinder in mehren Bdn. zu beſchreiben wußte, ſ. Jugendſchriften, 
unter denen das »Moraliſche Elementarbuche vorzuͤgüchen Werth hat, 
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waren wohlgewählte Mittel, das Publikum zu geroinnen. Aus 
Deutſchland, der Schweiz, England, Portugat und den nordifchen Reis 
chen wurden ihm Knaben zugefandf, und ſelbſt 3 Prinzen (von Heſ—⸗ 
fen: Philippsthal, fo wie der damalige Erbgraf, jetzt regier. Fuͤrſt zu 
Schaumburg:Lippe) anvertraut; auch f. 1797 berausgeg. » Himmel 
auf Erden« wendete ihm viele Vater: und Muttecherzen zu, ſodaß die 
Zahl f. Zöglinge 1803 bis auf 61 anwudhe. -— So wurde Schnepfen= 
thal immer biühender, da feine weife und wohlberechnete Wirthfchafte 
lichkeit zu erhalten und auf die Vervollkommnung der Anſtalt zu vers 
wenden verftand, was das Vertrauen der Eltern ihm in die Hände 
legte. Seit 1788 kam aus der damals zu Schnepfenthal’errichteten 
(jest nicht mehr beftehenden) Buchdruderei, in Verbindung mit einer 
Buchhandlung (welche noch jegt u. d.N.: Buchhandlung der Erzies 
bungsanftalt zu Schnepfenthat, fortbefteht), f. Thüringer Bote«, ein 
vielgelefenes Volksblatt, und eine Menge von Erziehungs: und Kine 
derfchriften heraus, duch welche S. und f. Mitarbeiter mit Gluͤck und 
Beifall auf zahlreiche Lefer wirkten. Weil diefe Mitarbeiter willig 
auf feine Grundfäge und Anordnungen eingingen und Überdies 6 ders 
-felben, Lenz, Weißenborn, Märker und 3 Bruͤder Ausfeld, f. Schwie- 
gerföhne wurden, fo Eonnte f. Anftalt, auch nach Vergrößerung ihres 
. Derfonals, ein ertveiterter Familienkreis bleiben, wozu der von ihm und 
"den Seinigen ausgehende Geift der Liebe, des Vertrauens und der 
Frömmigkeit fie gleich anfangs gemacht hatte. Er zog 2 feiner Söhne 
zu Kehren heran, mehre feiner Toͤchter ertheilten felbft Unterricht, und 
der Zufammenhang ihrer Gatten mit dem gemeinfchaftlichen Hausvas 
ter erleichterte ungemein die Erhaltung der Einheit und die Beſtrei— 
tung der Koſten. So Eonnte ©., umgeben von wohlgerathenen Kin: 
dern und danfbaren Pflegeföhnen, im Genuffe des Beifalls f. Zeitge- 
noffen, geachtet und vielwirkend als Schriftfteller, von Andern glüd: 
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lich gepriefen werben (wenn man nämlidy die Kehrſeite f. Lage, z.B. 
die vielen Sorgen, welche die Erhaltung einer foldhen Anftalt, in Vers 
bindung mit einer ſtarken Familie, mit ſich führen mußte, den Verdruß, 
welcher mit dem Wechfel und der nicht immer glüdtichen Wahl ber 
jüngern Lehrer nothwendig verbunden war, die Vorurtheile von Seiten 
feiner Nachbarn, mit welchen er zu Eämpfen hatte, u. a. Umftände in 
den Hintergrund ftellte). Den Abend f. thätigen Lebens trübte Die 
nach menfälichen Anſichten traurige Kataſtrophe, ‚welche im erſten 
Sahrzehend des 19. Sahıh. Über Deutfchland hereinbrah. Auch auf 
S.'s Wirkungskreis hatte fie einen fcheinbar nachtheiligen Einfluß, in= 
dem die Zahl f. Zöglinge feit 1807—9 auf 36 herabfanf und ſich im 
Vaterlande Alles fo geftaltete, daß er auf Bein baldiges Wachſen diefer 
Zahl rechnen durfte. Außerdem muß man die Urſache von ber Abs 
nahme der Frequenz der Anftalt auch in der fet8 zunehmenden Ans 
zahl neuer Erziehungsinflitute in und außer Deutſchland fuchen. Nach⸗ 
dem ſ. würdige Frau ihm 1810 vorangegangen und f. eigne, ſonſt uns 
gemein dauerhafte Gefundheit durch gichterifche Uebel zerrüttet worden 
war, ftarb er für f. Gluͤck und f. Ruhm nicht zu früh den 31. Oct. 
1811 im 68. 3. f. Lebens. — ©. hat als Erzieher und Volksſchrift⸗ 
fteller viel Gutes gewirkt. Klarheit" der Gedanken, Faßlichkeit des 
Vortrags und edle Einfachheit zeichnete Alles aus, was er fehrieb, und 
f. Belehrungen und Rathſchlaͤgen kann das Verdienſt ber Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit nicht abgeſprochen werden, wenn auch ſ. durchaus praktiſche 
Richtung denen nicht immer zufagen konnte, welche die ideale Welt für 
das wahre Gebiet der menfchlichen Geiftesthätigkeit halten. _S. per= 
fönliche Darftellung war ganz einfach, aber achtunggebietend; f. hohe 
Stirn bezeichnete den felbftftändigen Denker, die wuͤrdige Haltung f. 
Körpers und f. patriarchaliſcher Anſtand den Herrn und Vater einer 
großen Familie. Scharf und eindringend war fein Blick, ſchnell fein 
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Entfchluß, ruhig und befonnen fein unermüdetes Wirken, groß f. Herr: 
ſchaft über fich ſelbſt und f. Gewalt über die Eindlichen Seelen, die er 
[dom durch Blicke und Worte zu regieren wußte. Haushälterifch ohne 
Eigennug, feft und Eräftig ohne Eigenfinn, wohlthätig und hülfreich 
ohne Eitelfeit, ward er Allen, die ihn Eannten, ehrwuͤrdig durch das, 
was er war, wie durch das, was er leiftete. Xaufende, denen er Lehs 
ver und Führer zur Tugend und echten Lebensweisheit war, fegnen das 
Andenken feines Namens. — Sein fhönes Werk, die GErziehungsan: 
ftalt zu Schnepfenthat, befteht noch jegt unter der Leitung feines Soh⸗ 
ned Karl Salzmann. 

Salzfäure, eine mineralifche Säure, die durch Zerfegung des 
. Kochfalzes mittelft Vitriolöl8 erhalten wird. Sie ift im reinen Zus 
ſtande mwafferklar, ftößt flechende Nebel aus und riecht unangenehm, 
Sie befteht aus Waſſerſtoff und einem einfachen Körper, den man 
ehedem orpdirte Salzfäure nannte. Diefe orydirte Salzfäure, beffer. 
Halogen oder Chlorine, entfteht aus der Salzſaͤure, fobald diefe durch 
Berührung mit faucrftoffhaltigen Körpern ihren Wafferftoff 108 werden 
ann. Glauber ftellte die gemeine Salzſaͤure zuerft aus dem Kochs 
falze dar, fic hieß auch lange Zeit nach feinem Namen, fowie der Nüds 
ftand der Deftilfation, beftehend aus Schwefelfäure und Soda, noch 
iegt Ölauberfalz genannt wird. Man findet die Salsfaure mit Bas 
fen verbunden in großer Menge in der Natur. Sm Dcean in den 
Salzfoolen ift fie an Natrum und zum Theil an Talk gebunden; die 
umermeßlichen Niederlagen von Steinfalz find ebenfalls eine Verbin: 
dung der Salzfäure mit Natrum. Endlich zeigt das ſalzſaure Gas 
fih audy in den Bulfanen. Zu den merfiwürdigften Eigenfchaften der 
Chlorine gehört ihr Befchleunigen der Degetation, durch das Einweis 
chen des Samens in ein mit Chlotine vermifhtes Waffer, das Begie⸗ 
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Gen ber Pflanzen mit einer ähnlichen Mifhung u. ſ. w. ſ. Fechner's 
»Repertor. d. organ. Shemie« (2pz. 1826, Bd. 1). 

Salzfeen (Natrumfeen), 6 Seen in der meftlihen Wüfte 
des heiligen Macarius in Aegypten, find durch Sandbänfe von einans 
der getrennt. Das Natrum wird durch Karavanen nad) Aegypten ger 
bracht. 

Salzwerkskunde ober Halurgie, f. Grabiten, Salz. 

Samariter oder Samaritaner, eine alte beidnifche Na⸗ 
tion, aus verfchiedenen Gegenden fommend, um ba$ durch Salmanaf 
far entwölkerte Land Istael wieder zu bevölfern. In der jübifhen 
Peligion zwar unterrichtet, behielten fie doch Abgoͤtterei noch bei; dar 
her die Feindſeligkeit zroifchen ihnen und den nachher aus Babylonien 
wieder zuruͤckgekehrten Suden. Sie lebten unter dem Drucke bet 
Tuͤrken zwar fort; allein ihre Zahl nahm nad; und nach fo ab, daß fie 
zu Anfange gegenmwärt. Jahrh. zu Naplufa (Sichem) und Saffa, wo 
es nur noch Samariter gibt, kaum noch 30 Samilien ausmachten. 
Noch ift auch bemerkenswerth, daß dies Volk den beinahe älteften Co⸗ 
der des Pentateuch beſitzt und daß deshalb mit ihm von europaͤiſchen 
Gelehrten Unterhandlungen angeknuͤpft worden ſind. 

Samum, Semoum (eigentl. Gift), Sam:Yeli, Sa— 
miel ıc., heißt der in ganz Mefopotamien in der Mitte des Juni bis 
zum 21. Sept. herifchende giftige Suͤdweſt-Wind, der, über die. mit 
Schwefel und Harzen gefhmängerten Ufer des Euphrat und Tigris 
wegfahrend, für Menſchen und Thiere gefährlid), oft toͤdtend ift. Die 
Menſchen fallen davon in Dhnmadıt, werden betäubt ıc. und die von 
bemfelben getödteten Körper fangen fogleich wie ein vom Blitze getoͤd⸗ 
teter, an zu faulen. Er verbreitet uͤbrigens eine ganz beſondere Roͤthe 
in der Luft mit einem ſchwefelartigen Geruche und kniſternden Ge 
raͤuſche. Die Araber werfen ſich, fobald er kommt, platt auf den Bo⸗ 
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den und huͤllen ſich in ihre Maͤntel, um der gefährlichen Wirkung defs . 
felben zu entgehen. | 

Samarfand, 1) Provinz in Suͤd⸗Dſchagatai oder der großen 
Bucharei in Aſien. 2) Hauptftabt berfelben und des ganzen Reichs, 
am Soghd; Schloß, 8000 H. 50,000-big 70,000 E. DMohammes 
danifche hohe Schule, Sternwarte, Seidenpapiers und Lederfabriken, 
Baumtwollenwebereien, Handel, Bäder. " 

Same oder Samen, ift der Stoff, welcher dem Thier⸗ und 
Pflanzenreiche zur Fortpflanzung dient, von fehr unter einander vers» 
ſchiedener äußerer Form. Jeder Same hat eine Scale von feinen 
Häuten, einen Kern und einen innern Keim. Alle Kerne fchluden bie 
in ‚der Erde befindliche Feuchtigkeit an lich, ſchwellen dann an und lies 
fern den Keim bie erfle Nahrung. An der Stelle, two ber Same am 
Fruchtboden, oder der Kapfel befefligt war, befindet fih unter dee 
Narbe der Keim. 

Saͤmiſchgerberei unterfcheibet fih von der Weißgerberei 
nur darin, daß die mit Fett und Kalt zubereiteten Häute nicht weiten 
duch Alaun gegerbt werden, daher auch an vielen Drten die Weiße 
gerber zugleich fämifche Leder liefern. Sie benugen dazu Häute von 
Ochſen, Kälbern, Hämmeln, vorzüglich aber von Gemſen, Hitfchen, 


Rehen und Elenthieren. Diefe werden mit Kalf gebeizt, fodann ente 


haart; hierauf wird ihre Narbenfeite mit einem flumpfen Meffer abs 
geflogen, und fo werben fie auf 4—8 Zage nochmals in den Kalkaͤſcher 
gelegt. Nachdem man fie herausgenommen, wird die Sleifchfeite glatt - 
abgefchabt, nochmals auf Furze Zeit mit Kalk behandelt und fodann 
gehörig rein ausgewafchen und abgeftrichen. Jetzt werden fie durch 
eine gährende Kleienbeize (aus Weizenkleie mit Sauerteig oder Hefen) 
weiter behandelt und darin gewalkt, "damit fi) aller Kalk entfernt. 
Nach dem Ausringen befommen fie duch Walken mit Thran und 
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durch das Färben In der Braut bie vollſtaͤndige Zurichtung. » Wenn 
fie naͤmlich durch mehrmaliges Walken im Walkſtocke ihre fruͤhere 
Feuchtigkeit verloren und dafuͤr Thran eingeſogen haben, legt man ſie 
in Haufen uͤber einander, bedeckt ſie mit leinenen Tuͤchern und laͤßt ſie 
bis zu einer, nicht zu ſtarken, freiwilligen Erhitzung liegen. Durch 
dieſes ſogen. Faͤrben in der Braut ziehen ſie den Thran gleichfoͤrmig 
an und erhalten den eigenthuͤmlichen Grad von Sefhmeidigfeit. Das 
überflüffige Bett wird ihnen nachmals durch Afchenlauge wieder ge« 
nommen. Dann werben fie vollends durch Streichen und Trocknen 
gugerichtet. Solche Leder haben eine gelbliche Farbe und dienen tue 
gen ihrer Geſchmeidigkeit zu Beinkleidern und Handſchuhen. 
Samniter, die Bewohner der ehemaligen Landſchaft Sam⸗ 
nium in Unteritalien, hatten zu Grenznachbarn die Peligner, Marfer, 
Campaner, Lucaner und Apulier. Sn früheren Zeiten verbreiteten fie 
fi) über den größten Theil jenes Landes. Die Samniter felbft 
ftammten von den Sabinern ab, und waren ein ungemein tapferes 
Volk, das den Griechen, als fie fi in Unteritalien auszubreiten fuche 
ten, vor allen andern Wölkern den heftigften Widerftand leiſtete, und 
von den Nömern erft nach einem blutigen, 50 Jahre dbaurenden Kriege 
zur Unterwerfung gebracht werben Eonnte. Diefer unter dem Namen 
des Samnitifchen befannte Krieg hatte folgende Weranlaffung. 
Die Einwohner der Stadt Sidicium, ein aufonifches Volk, wurden von 
ben Samnitern angegriffen, und diefe, zu ſchwach fich zu vertheidigen, 
tiefen die Sampaner um Hülfe an. Als legtere nun anfingen, ſich in 
den Streit zu mifchen, verließen die Samniter ihren erften Feind, und 
Eehrten die Waffen gegen die Gampaner, welche in zwei Hauptſchlach⸗ 
ten befiegt und felbff in ihrer Hauptſtadt Capua bedrohet wurden. 
In dieſer Noth nahmen ſie im J. n. Erb. R. 411 ihre Zuflucht zu den 
Roͤmern, und da dieſe ſagten, daß ſie wegen des Buͤndniſſes mit den 
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Samnitern die Campaner nicht ſchuͤtzen Eönnten, fo erklärten die Ges 
fandten, daß ganz Campanien fich den Nömern feierlich unterwerfe. 
Dies änderte die Sache. Die Roͤmer hatten nun in Campanien ihr 
Eigenthbum zu fhügen, und fomit hielten fie fi für berechtigt, die 
Sammiter durdy eine Gefandtfchaft freundfchaftlicd erfuchen zu laffen, 
von einem Lande abzuftehen, daß jest den Nömern gehöre, und falls fie 
diefe Bitte nicht flattfinden ließen, ihnen im Namen der Republik 
zu befehlen, daß fie die Provinz unverzüglich verlaffen follten. Doch 
die Samniter hörten nicht auf die Bitten der Römer, und ihr Befehl 
brachte fie auf; fie gaben felbft in Gegenwart der Geſandten den Be⸗ 
fehl, Campanien zu verwuͤſten. Hierauf erklaͤrten die Roͤmer ſogleich 
den Krieg, und ſchickten den Conſul M. Valerius Corvus ab, Cam⸗ 
panien zu decken, ſeinen Collegen, A. Cornelins Caſſus Arvina aber, 
um die Samniter in ihrem eigenen Lande anzugreifen. Valerius wurde 
zuerft angegriffen, und nad) einer lange zweifelhaften Schlacht ent⸗ 
ſchied endlich feine perfönliche Tapferkeit zum Vortheil der Römer; 
bald nachher erfocht er noch einen zweiten Sieg uͤber die Feinde. Sein 
College ließ ſich von den Samnitern in einen tiefen Wald locken, aus 
dem nur ein einziges enges Thal führte. Schon bielten die Roͤmer 
ſich für verloren, als die Zapferkeit und Verfchlagenheit- des jungen P. 
Decius Mus ſie nicht nur rettete, ſondern ihnen auch einen glänzen: 
den Sieg über die Feinde verfchaffte. Diefe wurden nun fo gedemuͤ⸗ 
thigt, daß ſie ſchon im folgenden Jahre um Frieden und um ein Buͤnd⸗ 
niß mit Rom baten, und beides erhielten. Waͤhrend dieſes Friedens 
gaben die Samniter den Roͤmern Gelegenheit, dag ganze Volk der Las 
teiner nach einem blutigen Kriege zu unterjochen, indem fie die Roͤmer 
um Hilfe baten, als fie von den Lateinern und Campanetn angegrifs 
fen worden waren. Doc; bald darauf, um das Jahr Noms 426, bes 
gann ein neuer langer und blutiger Krieg zwiſchen Rom und den 
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Samnitern, an dem nad) und nach alle Staaten In Unteritalien Theil 
nahnıen, und der fich mit der gänzlichen Unterjochung der Samniter 
endigte. Die Beranlaffung dazu war die Stadt Fregellä, weldye an 
der Grenze von Samnium lag, und von den Römern fehr ſtark befes 
fligt worden war. Died empfanden die Samniter, welche jeßt wieder 
zu Kräften gefommen waren, fehr übel, und Fündigten den Römern. 
den Krieg an, an welchem im Jahre Roms 428 audy die Lucaner und 
Bruttier gegen Nom Theil nahmen. Sin den erften Jahren des Kries 
ge8 war das Gluͤck meiftens auf Seiten der Römer, aber da die Sams 
niter um Frieden baten, und ihn nicht erhielten, fo machten fie die bes 
ften Anftalten zur lebhaften Fortſetzung des Krieges, und ihr Feldhere 
Pontius fchloß die ganze confularifche Armee i. J. R. 435 dergeftalt 
bei Caudium ein, daß die Gonfuln Frieden machen und unter dem 50» 
che weggehen mußten. Allein der Senat in Nom genehmigte den ers 
zwungenen, fehimpflichen Frieden nicht, lieferte die Befehlshaber aus, 
welche ihn unterzeichnet hatten, und die neuen Conſuln D. Publilius 
Philo und 8. Papirius Curfor rächten die erlittene Beſchimpfung aufs 
empfindlichfte, fchlug fie, eroberte Luceria, und ließ die Befagung eben» 
falls unter dem Joche weggehen. So wurde nun der Krieg noch viele 
Jahre mit gleicher Hige, aber zum Nachtheil der Samniter, von beis 
den Seiten fortgefegt. Papirius triumphirte mehre Male über fie, 
und D. Fabius Marimus Rullianus theilte mit ihm den Ruhm, fie 
überwunden zu haben. Das Gluͤck Noms war jest um fo mehr zu 
bewundern, da auch die Etrusfer im J. R. 441 den Krieg gegen dafs 
felbe erklärten. Da fie feinem großen Feldherrn Fabius Rullianus 
nicht mehr zu miderftehen vermochten, fo fchloffen fie im J. R. 459 
ein Bündniß mit den Galliern und Umbrern, und festen den Nömern 
aufs Außerfte mit ihren überlegenen Heeren zu. Dennoch fiegten diefe 
unter ihren Seldheren P. Decius Mus und Fabius. Das Land ber 
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Samniter war indeſſen aufs jämmerlichfte verwäftet worden, und ihre 
meiften Städte befanden ſich in ben Händen der Römer; dennoch feg: 
ten fie den Krieg immer noch mit verzweifeltem Muthe fort, da nach 
und nach alle Völkerfchaften und Städte Unteritaliens mit ihnen ges 
meinfchaftlihe Sache machten. Die Stadt Zarent rief fogar ben 
Pyrrhus aus Epirus zu Hülfe, der wirklich die Römer in zwei aͤußerſt 
. heftigen und blutigen Schlachten befiegte. Doch nach feiner Nüd: 
Eehr aus Sieilien wurde er von dem Gonful Curius Dentalus derges 
ftalt gefhlagen, daß er nach Griehenland zurückkehren mußte, und ba 
bald darauf die Samniter nochmals durch die fürchterlichfte Niederlage 
überwunden wurden, fo mußte endlidy ganz Unter: und Mittelitalien 
fi den Römern unterwerfen, und der fhredliche Krieg mit den Sams 
nitern, an dem nach und nach ganz Stalien Theil genommen hatte, 
endigte fih im 3. R. 482. Im Bundesgenoffenfriege waren es wies 
der die Samniter, welche, unter allen gegen Nom verbundenen Völs 
Bern Italiens, ben Römern am meiften zu fchaffen machten. Endlich 
ſchlug fie Sulla unweit Rom, und gab Befehl, feines einzigen Sams 
niters zu fchonen. Wiertaufend aber, welche die Waffen weggemworfen 
hatten, ließ ev auf dem Marsfelde einfperren, und Drei Tage nach der- 
Schlacht noch von feinen Soldaten niederhauen. Dadurch fanf denn 
endlich die Macht diefes Volks gänzlich, und es wohnte nachher bloß 
auf Dörfern. — Die Samniter theilten ficy vornehmlich in zwei 
Stämme, in Samnites Caraceni, welche gegen Norden, und in Pens 
tri, welche gegen Süden wohnten. Sie waren ehemals nicht nur eine 
tapfre, fondern auch eine induftriöfe und cultivirte Nation. Schon 
frühzeitig brauchten’die Nömer famnitifche Künftier, und noch in fols 
genden Zeiten waren ihre Gefäße, Kleider und Meften und eine Art 
von Leinwand, weiche fie verfertigten, berühmt. Un ftreitig lernten fie 
viel von den Griechen. Man behauptet auch, daß fie ihre firengen 
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Geſetze und ihre ganze Regierungsform von dieſen erhalten haben, und 
Aman gab fie in dieſer Beziehung nebſt den Sabinern für Nachkommen 
der Spartaner aus; aber dies ift nicht glaublih. Ihre Städte bilder 
ten unter einander eine Art von füderirter Nepublik, waren befonders 
in Kriegszeiten genau mit einander verbunden, und hatten einen Feld⸗ 
beren amibrer Spige. Strabo nennt. zu feiner Zeit noch zwei famnis 
tiſche Städte von Anſehen, Beneventum und Venuſia; ehemals gab 
e8 aber weit mehre, z. B. Bovianum, Aufidena, Alliſaͤ, Zelefin, Cau⸗ 
dium und andere. 
Samogitien, Schamaiten, litthauiſche Landſchaft, ge⸗ 
hört jetzt zu dem ruſſiſchen Gouvernement Wilna. 
Samoje den, eine Voͤlkerſchaft, deren Vorzeit m Dunkel ges 
huͤllt ift, da fie ald Nomaden in rauhen MWitbniffen, unbekannt mis 
Schrift und Zeitrechnung, das Andenken an ihre Schidfale und Del: 
‚den durch Lieder aufbewahren, die nur unvoliftändige und hoͤchſt uns 
fichere Auffchlüffe geben Fönnen. Als die fiegenden Ruſſen fie erreiche 
ten; twaren fie fhon von den Zataren aus ihren heimiſchen Wohnſitzen 
verdrängt, von ihren verwandten Stämmen getrennt und nirgends in 
ihrer eigenthümlichen Verfaffung. Auch nad; ihrer Unterwerfung bat 
man fie nicht näher Eennen gelernt; denn noch hat Fein Forſcher ihro 
Ealten und unwegfamen Witdniffe betreten. Die einzigen Fremdlinge, 
welche zu ihnen fommen, find die Zributeinnehmer, die aber bloß ihr 
Gefchäft und den Handel im Auge haben. Aehnlichkeit in Sprache, 
Körperbildung und Lebensweiſe bemweift indeß die nahe Verwandtſchaft 
der Stämme und Völfer, die wir zu den famojedifchen rechnen. Diefe 
wohnen jegt an den Küften des Eismeers. Nowaja Semlja bewoh⸗ 
nen fie zwar nicht, aber Öftlich über 'den Senifei reichen die Küften, wo 
fie haufen, bi8 zum 65. Gr. d. Br. In dieſen Fälteften und ödeften 
. Gegenden bes Erdbodens Ieben fie einzeln und fparfam zerfireut vom - 
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weißen Meere bis faſt an die Lena, alfo ſowol in Europa als in Si- 
birien. Sie felbft nennen ſich Nenetſch, Menfhen oder Chofowo,®, 
Männer. Der Urfprung des Namens Samojeden ift zweifelhaft. 
Die europdifhen Samojeden wurden Rußland ſchon 1525 zinsbar; 
fie wohnen in den Statthalterfcharten Archangel und MWologda zwifchen 
den Fluͤſſen Mefen und Petfchora, von andern Völkern getrennt. Die 
fibirifhen Samojeden, öftlih vom Ural, finden ſich in den Statthals 
terihaften Tobolsk, um den Ausflug des Ob, in ungeheuern Ländereien 
einzeln und zerſtreut. Verwandt mit den Samojeden find die namuͤ⸗ 
riſchen und jenifeifchen Oftjäfen, die Koibalen und Tubinzen am Senie 
fei, die Sopjoten und Mutoren am fajanifchen Gebirge, die Kaĩmafchen 
am Kana und Mana, die Surafen und einige a. unbedeutende Voͤl⸗ 
kerſchaften. 

Samos, helleniſche Inſel im Archipel, den Truͤmmern von 
Epheſus und dem Vorgebirge Mykale (Samßun) gegenuͤber, des Py⸗ 
thagoras Geburtsland, wie man glaubt, war im Älkerthum die wich— 
tigſte und mächtigfte Infel der Sonier, bekannt, feit der Tyrannis des 
Polykrates 566 v. Chr., in der-Gefchichte der Kunft und Wiſſenſchaft 
buch den Dienft der Here, die hier geboren war, und als die Heimath 
geſchickter Seeleute und unternehmender Kaufleute, die durch die Säus 
len des Herkules bis in die Mündung des Guadalquivir fchifften. Die 
Slotten der reihen Samier machten fidy oft den Perfern furchtbar. 
Auf Samos verfertigte man zuerft gegoffene Bilder von WBronze, 
Rhoͤkos und f. Soͤhne Tiheodoros und Telekies waren Bildner zu Sas 
mod. ©. verlor den legten Schatten republifanifcher Freiheit unter 
dem Kaifer Bespafian (7O n. Chr.), (Vgl. Panoffa, »Res Samio- 
rum«, Berl. 1822.) Sm Mittelalter ward fie abwechfelnd von Ara⸗ 


"bern, Venetianern, Genuefen und Türken beherrſcht, bis fie unter eis 


nem Aga des Kapudan Paſcha dieſem tributbar wurde. Sie ift 8% 
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IM. groß, ſehr fruchtbar, gebirgig und hat außer ber © Haupffl. Kora, 
neben welcher das alte Samos und der Tempel der Juno (Herarum) 
in Trümmern liegen (jegt die Colonnen genannt), noch 3 Städte 
(Vahti, Karlovafi, Furni), und jest, feit die Kampfluft dee Samier 
gegen die Türken die Bilder vergangener Zeiten erneuert, durch die Auf⸗ 
nahme vieler Geflüchteten aus Natolien, Scio, Ipſara u. a. D., an 
50,000 griech. Bewohner (vorher nur 12,000). Nahe bei Samos 
liegt die Snfel Ikaros (Nikari), von 300 Griechen bewohnt; hier 
flürzte der Sohn des Dädalus ins Meer. Samos griff 1821, auf 
die Nachricht von der Hinrichtung des Patriarchen, zu den Waffen. 
Man befeftigte den Hafen, um von Natoliens Küfte her in der ſchma— 
len Meerenge, Bougas genannt, nicht angegriffen werden zu koͤnnen. 
Bald ftanden 10,000 M., in Regimenter und Compagnien getheilt, 
unter der Sahne des Kreuzes. Der Erzbifchof erhielt die Eintracht 
und die Ordnung. Seitdem haben die Samier nicht aufgehört, die 
benachbarten Küften Afiens, insbefondere Scalanuova, zu überfallen ; 
ihre Kühnbeit ift ebenfo groß als ihr Gluͤck. Vergebens hat fie dee 
Kapudan Pafcha mehrmals zur Unterwerfung aufgefordert. Sie ver: 
twarfen die angebotene Amneftie. Der Angriff des türkifchen Admi⸗— 
rals auf Vahti, den einzigen zugänglichen Punkt der durch ſteile, fels 
fige Ufer geſchuͤtzten Inſel, am 16. Juli 1821, mißlang. Die griech. 
Flotte drängte die türkifchen Zransportfchiffe im Canal von Samos, 
verbrannte einige danon am 21. und verfolgte mit ihren Brandern den 
Kapudan Pafcha bis nah Kos. Seitdem hat fich die Kühnbeit ber 
Samier verdoppelt. Die Türken wagten erſt 1824 wieder einen ernſt⸗ 

. lichen Angriff. Der Kapudan Paſcha, Mehemet Paſcha, hatte Ip— 
ſara genommen und wollte im Aug. auf Samos eine Landung bewerk⸗ 
ſtelligen. Allein die griech. Flotte, gefuͤhrt von Miaulis, behauptete 
die Meerenge und ſchlug am 17. Aug. eine Abtheilung der tuͤrkiſchen 
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Flotte, verbrannte und zerſtoͤrte eine tuͤrk. Fregatte von 54 Kanonen, 
eine Corvette und eine Brigg, nebſt mehren Kanonierſchaluppen und 
Transportſchiffen. Der Kapudan Paſcha zog ſich mit der Flotte nach 
Budrumi (dem alten Halikarnaß). Unter den griech. Branderfuͤhrern 
zeichnete ſich Capit. Kanaris von Ipſara aus, In dem Feldzugo 
von 1825 ſegelte der Kapudan Paſcha Samos voruͤber. 

Samothrake, eine Inſel des aͤgeiſchen Meers, unweit Lem⸗ 
nos, an der thraziſchen Kuͤſte, der Gegend von Troja gegenuͤber, im 
Alterthume berühmt durch ihre Myſterien, deren Prieſter zuerſt die 
Kabiren, dann die Dioskuren geweſen ſein ſollen. Die Einweihung in 
dieſe Myſterien ſollte auch vor den Gefahren zur See ſchuͤtzen; daher 
ſchon von den Argonauten erzaͤhlt wird, fie ſeien auf Orpheus's Rath, 
der ſelbſt ein Eingeweihter war, auf Samothrake gelandet. Auch uͤber 
dieſen Myſterien liegt ein geheimnißvolles Dunkel, das ſich ſelbſt auf 
die Namen der verehrten Gottheiten erſtreckt. Daß aͤgyptiſche und 
phoͤniciſche Gottesdienſte und Gebräuche ſpaͤter mit griechiſchen ver⸗ 
miſcht und verwechſelt wurden, ſcheint gewiß. Später fol der ſamo— 
thraziſche religioͤſe Cultus zu den Etruskern gekommen fein, jedoch mit 
veraͤnderten Goͤtternamen. Uebrigens genoß die Inſel, aus Achtung 
fuͤe die Myſterien, auch unter der roͤmiſchen Herrſchaft eine gewiſſe 
Freiheit, und ſelbſt eine Zeitlang nach Chr. Geb. noch ſtanden jene alt 
beruͤhmten Myſterien in Anfehen. Ueber fie hat gefchrieben Münter. 
ſ. auch Schelling, »Die Gottheiten von Samothrafee. 

Samzfu ift das Lieblingsgetränf der Chinefen, welches aus 
Mei abgezogen und mit einer’aus Meißmehl, Suͤßholz, Anis und 
Knoblauch bereiteten Maſſe aufgelöft wird. Es ift dies Getränf fehr 
beraufchend und wird für fehr nachtheilig für die Geſundheit gehalten. 

Samuel, der legte der Richter der Hebrier, Herfteller bed Je⸗ 
bovabienfted und Befreier der Juden vom heidniſchen Joche. Us 


* 


San = Garlos 17 
das Volk einen König verlangte, gab er ihm folchen, fchränkte ihn aber 
befonders “im Intereſſe des Prieſterthums ein, und als König Saul 
ohne priefterliche Zurechtweifung regierte, flellte er ihm ben Hirten 
jüngling David entgegen, erlebte aber das Ende ihres Kampfes nicht. 

San-Carlos (Joſeph Michael de Carvagal, Herzog von), 
geb. zu Lima 1771, kam im 16. I. nad) Spanien, warb Oberſt des 
SSnfanterieregiments Majorca und begleitete die Expedition gegen Tou⸗ 
Ion als Freiwilliger. Bald darauf zum, Generallieutenant und Kam— 
merheren ernannt, wurde er Gouverneur des Prinzen von Afturien und 
der Infanten. Er verlor diefe Stelle, um Majordomus der Königin 
und #5. fpäter auch des Königs zu werden. Um ihn vom Hofe zu 


entfernen, ernannte man ihn 1807 zum Vicekoͤnig von Navarra; aber 


fhon nad) 3 Monaten erhielt er Befehl, fich als Gefangener nach der 
Gitadelle von Pampelona zu begeben. Man befchuldigte ihn, dem 


“ Prinzen von Aſturien gerathen zu haben, daß er nach dem Zode Karls 


“IV. die Königin alles Einfluffes berauben und den Günftling Godoi 


zur Rechenſchaft zieben fole. Zwar wurde S.:C. bald in Freiheit ges 
fegt, docdy verwies man ihn 60 Stunden von der Hauptſtadt. Nach 
der Abdankung Karls IV. wurde er von Kerdinand zum Oberhofmets 
fter und Mitglied des Staatsraths ernannt, begleitete auch'den König 
auf der Reiſe nach Bayonne und hatte hier mehre Unterrebungen mit 

Napoleon. 1808 ward ihm erlaubt, den König Serdinand nad Baur 
lengay zu begleiten; doch bald rief man ihn nach Paris, weil fein Ein 
fluß auf Ferdinand Beforgniß erregte. Von hier wurde er nach Lons⸗ 
fe-Saulnier verwiefen, da f. mit den Gefandten von Rußland, Defts 
eeih und Preußen angefnüpften Verbindungen Napoleon gefährlidy‘ 
fhienen. , ©.:C. benugte feine Muße, um Gefhichte und Staats» 
wiffenfchaften, Botanif und die fchönen Künfte zu ftudiren. Als Na: 
poleon fich entſchloß, dem König Ferdinand den fpanifchen Thron zus 

58ſtes Bdch. 2. 
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ruͤckzugeben, berief er ©.:C. nad) Paris, wo diefer (8. Dec. 1815) 
einen Fractat unterzeichnete, den ernah Madrid uͤberbrachte, um ihn 
von der Regentfchaft und den Gortes realifiren-zu Laffen. Aber bie 
Regentſchaft verwarf den. Vertrag, weil Spanien keinen Trieben mit 
Fraͤnkreich ohne Englands Zuftimmung abfchließen durfte, Noch ehe 
der Herzog diefen Beſchluß nach Valençgay Überbrachte, hatte Napo« 
leon dem König und den Prinzen von Spanien die Ruͤckkehr ohne Be: 
dingung geftattet. Sie erhielten die Paͤſſe den 7. März 1814. Kö: 
nig Ferdinand ertheilte hierauf dem Herzog von San:Carlos den Dir 
den des goldenen Vließes und ernannte ihn zum Minifter-Staatgfecre: 
tair. Als folcher fuchte der Herzog. Ordnung in die öffentliche Ber: 
waltung zu bringen; er ftellte die St.-Karlsbank wieder ber, befah! 


die Wiedereinfegung der Akademie, forgte für die Aufnahme der bota⸗ 


nifhen Gärten und fchlug dem Könige die Gruͤndung des Museo Fer- 
donando vor. Auch fchloß er mit dem engl. ®efandten, Sir Henry 
Wellesley, am 5. Jul. 1814 einen Vertrag ab, nad) welchem Spa⸗ 


nien feinen Unterthanen den Negerſklavenhandel mit fremden Colo⸗ 


nien verbot. Doch bald erregte die Gunſt, in welcher der Herzog bei 
dem Koͤnig ſtand, Eiferſucht; die Zahl ſeiner Feinde wuchs mit der 
allgemeinen Unzufriedenheit: da foderte und erhielt der Herzog ſeine 
Entlaſſung. Indeß behielt er doch das Miniſterium tes koͤnigl. Hau: 
fe biß 1815, wo Ferdinand den Befehl an den Herzog, firb auf feine 


. Güter nach Eſtremadura zu begeben, mit fchmeicheinden Zuficherungen 


feiner Achtung begleitete, aber {hen am nähften Morgen wurde ex 
sum Gefansten in Wien ernannt. Hier blieb er bis 1817 und ging 
dann in gleicher Eigenfhaft nach London. In Folge der legten Er: 


. eignifge in Spanien begab fih San-Carlos nach Lucca, wo ihn der 


Herzog Kart Ludwig zu feinem bevollmaͤchtigten Minifter am franz. 
\ 
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Hofe ernannte. Dann ward er Ein. fpanifcher Stantsrath und au: 
- Berord. Gefandter in Paris. 

San:Marino, f. Marino. 

Sanct:Öallen, 1) Canton im öftlihen Helvetien, zwifchen 
bem DBodenfee, Zyrol, Graubünden, Glarus, Schwyz, Zürich und 
Thurgau; 354 AM. groß, mit 147,400 Ew.; umfchließt den Canton 
Appenzell und ift im ©. fehr gebirgig. Die höchften Berge find der 
Saͤntis und der über der Fläche des Rheins 4330 Fuß hohe Kamar. 
Don den Flüffen find der Nhein, die See, die Linth, Sitter, Tamina, 
Thur, der Nedar und Steinach die größten. — Der Bodens, Zürcher: 
und Wallenftädter-See. Mühlen: und Sandſteinbruͤche, Torfftiche, 
Viehzucht, Obſt-, Getreide: und Weinbau, Wollen, Baummollen: 
und Seidenzeugweben, Bleichen, Kärberrien und Handel. — Der große 
Rath aus 150 Perfonen hat die Höchfte Gewalt, der Eleine Rath aus 
9 Mitgliedern des großen die vollziehende Gewalt und den Gefegvor: 
fhlag. Der Canton flellt 2630 Mann zum Bundesheere und zahlt 


39,450 Schweizerfranken. Er befteht aus 8 Bezirken: St. Gallen, . 


Rorſchach, Goffau, Unfertoggendburg, Dbertoggenburg, Rheinthal, 
Sargand und Uznach. 2) Bisthum, umfaßt Graubünden und St. 
alten. Der Bifhof wechſelt mit dem Sig in Chur und St. Gal⸗ 
Ien, und hat in beiden Städten Domfapitel. 3) Hauptftadt des Gans 
tons, an der Steinach; 1378 H. 9000 Ew. Wollen⸗, Leinen: und 
Baumwollenmanufakturen, Kattundruderei, Bleichen, Seidenflorwe⸗ 
ben, Handel mit baummollenen Waaren, afademifches Lyceum, Bi: 
bliothek, Münzs und Naturalienfommlungen, Zeughaus. 
Sanct=Helena, Inſel (15° 55 S. B., 64 QM.), ward 
am 22. Mai (dem Namenstage der h. Helena) 1508 von den Portu⸗ 
giefen entdeckt und nad diefer Heiligen benannt. Damals war. fie 
unbewohnt; man fand nur einige SchildEröten und Seevögel darauf. 
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Die Portugieſen verſetzten vierfuͤßige Thiere und Gefluͤgel dahin, mach⸗ 
ten Anpflanzungen und ſaͤeten mancherlei Saͤmereien aus, legten aber 
keine Niederlaſſungen an, ſondern bauten nur eine kleine Kirche in dem 
ſogenannten Capellenthale. Sie ward gegen 1600 von den Hollaͤn⸗ 
dern zerflört, die fogar die in der Umgegend gepflanzten Bäume fälls 
ten. Bu verfchiedenen Malen ließen ſich Europäer auf diefer Inſel 
nieber, wurden aber immer wieder vertrieben. Endlich legten fich die 
Holländer darauf feft, verpflanzten neue Thiere dahin und fäeten neue 
Getreidearten aus. 1650 erhielt die engl.=oftindifche Compagnie diefe 
Inſel von ben Holländern gegen Abtretung des Vorgebirges der guten 
Hoffnung und legte dafelbft 1660 eine Niederlaffung an. ' Die Hols 
länder nahmen fie ziwar 1673 durch Ueberrumpelung, aber im naͤm⸗ 
lichen Sabre eroberten die Engländer fie von neuenv und bauten da$ 
Fort St.: James. Seit diefer Zeit biieb- fie in ihren Händen. Die 
aus Dftindien nah Europa zurüdkehrenden (nicht aber wegen der Pafs 
fattwinde die nach Dftindien hinfahrenden) Schiffe finden hier auf bal- 
bem Wege den beften Erfrifchungsort. Man pflegt die Reife von 
St.:Helena nach England in 8—10 Wochen zu machen, während man 
umgekehrt auf einer ganz andern und längern Linie fehiffen muß. Das 
Klima diefer Inſel ift ſchoͤn: der heiterfte Himmel, der fich nur in der 
fühlen Jahreszeit des Sul. und Aug. zuweilen bewölkt; Fein andrer 
Wind, als der erfrifchende, beftändige Dftpaffat, und weder Orkane 
nod Erdbeben oder irgend eine Naturerſchuͤtterung der tropifihen Zone. 
Auch weiß man bier nichts von der gefährlichen Nachtluft, die in die— 
fer Zone oft tödtlich wird. Es regnet fehr felten, jedoch verliert die 
Luft, welche immer durch den Paffatwind abgekühlt wird, dadurch 
nicht an ihrer Güte; Pflanzen und Thiere dagegen leiden fehr dabei. 
Diefe Felſeninſel, deren fchroffe Küften eine 8S0OO—1200 Fuß hohe 
Mauer bilden und nur Einen Landungsort darbieten, iſt nach und 
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nad) mit einer gegen 14 Fuß diden fruchtbaren Dammerde bedeckt 
tworden, die eine üppige Vegetation erzeugt. Das Mehl Eommt aus 
England; in böfen Jahren ift man Yams, Ignamen und Pataten 
ſtatt des Brotes. Es gibt wenig Pferde, aber. viele Ziegen, Rinde 
‚vieh, Schafe, Schweine, Kaninchen, Perkhühner, wohlfchmedende 
Schildkröten und eine Menge von Fiſchen. Das füße Waffer ift gut 
und ſehr gefund, vorzüglich im Capellenthale, wo mehre fehöne Quellen 
von ber Höhe herab ſich mit dem Hauptbadye vereinigen. Die Oftin- 
dienfahrer bringen eine Menge von Waaren nad) St.-Helena, und 
man findet die Kaufmannsläden mit oftindifchen und europaͤiſchen 
Waaren reichlich verfehen, aber wegen "der Menge bes umlaufenden 
Geldes fteht Alles in ungeheurem Preife, und es ift in St.:Helena 
Alles 4 Mail theurer ale in London felbft. Die Inſel hat 5000 E. 
Mit Ausfchluß der Compagniebeamten lebt hier Alles von der Land: 
wirthfchaft und dem Schiffverfehr. So bringen die Einw. 9 Monate 
des Jahres auf ihren Zandgütern im Innern der Inſel zu und kom⸗ 
men nur zur Zeit ber Ofkindienfahrer (Febr. bis April) in bie einzige 
vorhandene Stadt St. Samestomn. Diefe liegt im Hintergtunde 
einer herrlichen Bat in einem ſchmalen, ſich fanft erhebenden Thale, 
das ungefähr eine Viertelftunde lang und ayf peiden Seiten mit ho= 
hen Bergen eingefaßt iſt. Das Ganze befteht aus S—4 gepflafter- 
ten Straßen. Die Haͤuſer haben platte Dächer, Galerien u. ſ. w. 
St.:Helena iſt gegen feindliche Landungen nicht bloß durch die hohen 
Felſen und die heftige Brandung gefihert, fondern e8 find auch auf 
den vornehmften Punkten Batterien und Bollwerke angelegt. Die 
Schiffe fönnen nur in der St.-Jamesbai mit Sicherhäit anfern, ins 
dem fie hier allein vor Stürmen und Windftößen gedeckt find. Man 
trifft auf dev Inſel Eeine Fahrſtraßen, fondern nur Feldivege, auf denen 
Eleine mit Ochfen befpannte Karren fortlommen Eönnen, die man 
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zu Sortfchaffung größerer Laften benyst. Napoleon farb hier den 5. 
Mai 1821. 

Sanction (pragmatifche), (Sanctio pragmatica), eig. 
bei den Römern ein Reſcript des Kaifers (nach gehaltenem Mathe mit 
den Miniftern und Räthen, die pragmatici hießen) auf ein von einer 
Gemeinheit an ihn gerichtete Gefuch, worin er baffelbe entweder be= 
willigte oder abſchlug. — In Deutſchland heißt die pragmati ſch e 
Sanction die in hiſtoriſcher und ſtaatsrechtlicher Hinſicht merkwuͤr⸗ 
dige, von Kaiſer Karl VI zum Vortheile ſeiner weiblichen Deſcendenz 
gemachte Verfuͤgung, kraft deren, im Fall er ohne maͤnnliche Nachkom⸗ 
men verſterben wuͤrde, in ſeinen geſammten oͤſtreichiſchen Staaten kuͤnf⸗ 
tig auch unter ſeinen Prinzeſſinnen das Recht der Erſtgeburt gelten 
follterc. Die Benennung erhielt fie daher, weil ihr Urheber nach vie⸗ 
len großen Anftrengungen den Beitritt ſowohl der wichtigften Inter⸗ 
eſſenten, als auch die Garantie der groͤßten Monarchen dafuͤr zu erhal⸗ 
ten wußte. (Vgl. d. Art. Maria Thereſia.) 

Sanct-Jakob (Scladht bei), unweit Baſel, am 26. Aug. 
1444. (f. Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Zum Andenken an 
die hier Gefallenen veranlaßte der Pfarrer Marcus Lug in Läufelfins 
gen (Vf. einer »Hiſtor. Darftellunge« diefer Begebenheit, 1824, 4.) 
die Errichtung eines Denkmals, das am 26. Aug. 1824 eingeweiht 
wurde. 

Sanct-Petersburg, ſ. Petersburg. 

Sand, f. Sandſtein. 

Sand (Karl Ludwig), der ald Kotzebue's Mörder einen trauris 
gen Auf erlangt hat, war 1795 zu Wunfiebel geboren. Von feinem 
Vater (preuß. Suftizrath) forgfältig erzogen, ging er aufs Gymnaſium 
nad) Negensburg, dann nach Yübingen, wo er Theologie fludirte, und 
bei dem erneuerten Kriege gegen Frankreich im J. 1819, toie viele feis 
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ner Commilitonen, die Waffen ergriff, dann aber, nad) hergeſtelltem 
Frieden, feine Studien zu Erlangen fortiegte. Fleiß, gutes Beträgen 
und Biederfinn werden ihm allgemein bezeugt; nur fein "Hang zur 
duͤſtern Schwärmerei wuchs immer mehr und warb (befonders da eis 
ner feiner liebften Freunde beim Baden ertrant, ohne ihn retten zu 
£önnen) zum Zieffinn.- Seit Mid. 1817 ftudirte er nun zu Jena, 
wo fein Haß gegen Kogebue, der ſich bamald wegen feiner politifchen 
Angebereien den Unwillen und bie Verachtung aller rechtlichen Men⸗ 
fhen zuzog, immer tiefer Wurzel fchlug. Seine Liebe fürs Water: 
Yand, für deffen furchtbarften Feind er Kogebue anfah, fteigerte feine 
Schwaͤrmerei, und fo faßte er den Entſchluß, ihn aus dem Wege zu 
fhaffen. Im März 1819 verließ er Jena und traf den 23. in Manns 
heim ein, begab ſich Nachmittags um 5 Uhr in Kotzebue's Behau⸗ 
fung, ließ ſich bei ihm melden, uͤberreichte ihm ein Papier, und waͤh⸗ 
vend dieſer es las, durchbohrte er ihn mit einem Dolche, verließ dar⸗ 
auf das Haus und fließ fih auf der Strafe den Dolch ſelbſt in die 
Biuſt. Er wurde von der Wunde unter fchmerzhaften Operationen 
wieder hergeftellt, und da er die That mit aller Ruhe und Standhafs 
tigkeit und mit der Behauptung, Kotzebue's Ermordung fei für Deutſch⸗ 
lands Gefammtwohl nothwendig geweſen, eingeltand, fo warb er zur 
Hinrichtung mit dem Schwerte verurtheitt und diefe auch ben 20. 
Mat 1820 vollzogen. " 

Sandale, bei den Griechen, bef. den Damen, eine Art Pan: 
toffelfohle, die bloß in den Zimmern angelegt und womit fehr großer 
Luxus getrieben wurde; die vornehmen Damen hatten ihre befondern 
Pantoffel-Trägerinnen. — Dann heißt auch noch in der Schiffer⸗ 
fprahe Sandale eine Art Fahrzeug auf dem mittelländifhen Meere, 
welches dazu dient, die großen Schiffe zu entlaften; Lichter. — San⸗ 
dalien find daher auch eine Urt Soden, mit Gold und Perlen ger 
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fickt, welche vornehmere Geiftliche ber Katholiken, bet gewiffen feier: 
lichen Gelegenheiten tragen. 

Sandarach (Sandradh), ein helles, blaßgelbes Harz, das in 
warmen Ländern aus den großen Wachholder: oder Gederbäumen 
beruusfließt, fobald man die Ninde aufrigt, Es iſt durhfihtig und 
trocfen, aber, wenn man e8 verbrennt, von eindringenbem, lieblichem 
Geruche; e8 wird theild zum Rüucherpulver, theil zum Firniß, zum 
Planiren ıc. gebraudht. Im Bergbau heißt jedes gummöfe Mineral 
Sandarach. 

Sandelholz (santalum album), ein beſonders in Oſtindien 
haͤufiges Holz, gleicht im Aeußern dem Nußbaum und hat eine kirſch⸗ 
artige Frucht. Die rothe Holzgattung wird zerſtoßen und zum Faͤr—⸗ 
ben gebraucht und ift fehr gemein. Die gelbe und weiße haben Arz⸗ 
neifräfte und einen angenehmen Geruch; der gelbe ſchwitzt, auf Kohlen 

- gelegt, einen Gummi aus. 

Sander (Sandart, Zander, perca lucioperca), ift ein Fiſch, 
der fi) in den Seen und Flüffen Holſteins, in einigen Sandgegenden 
und in der Mark Brandenburg, ebenfalls in einigen FSlüffen und Seen 
mit Sandgrund zahlreich bei einander aufhält, wie der bisweilen ſehr 

. reiche Fang bei Eisfifchereien beweift. Er ift ein ſehr gei fraͤßiger Raub⸗ 
fiſch, wird wohl eine Elle lang, iſt uͤberall ſehr theuer, auch in jeder 
Jahreszeit geſund. Hamburg und Berlin verbrauchen davon die mei⸗ 
ſten. Er hat weiße Augen, harte rauhe Schuppen, graublaue Floß⸗ 
federn, einen grüngrauen Rüden und weißen Bauch mit fehwarzen- 
Flecken. Da ihn in Holftein nur drei Seen befigen und der hohe 
Preis diefes Fiſches Verfegungen junger Brut anrdth, welche bisher 
mißlangen, fo möchte Öüterverbefferern mit Seen auf Sandboden 
angerathen werden, hierin Verſuche zu machen, da der im gluͤcklichen 
Fall zu ziehende Gewinn anſehnlich iſt. Ungeachtet viele Seen in 
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Holftein ıc. mit einander communiciren, fo verläßt dennoch biefer Fiſch 
feine Lieblingspläge nicht. Ihn bei der Zeichfifcherei ſtatt junger 
Hechte in die Teiche zu fegen, hat man verabfäumt. 

Sander (Laevin Chriftian), geb. 1756 zu Sgehoe, war are 
fangs einer ber Philantropinfehrer in Deffau und ftarb 1819 in Kos 
penhagen als Secretair der Generalmegbaucommiffion. Seine Stu— 
dien betrafen befonders die Echtheit dev Afalehre, die nordifhe Mythos 
logie und die dänifchen Deldenlieber. Mit allem diefen fuchte er 
Deutfchland bekannt zu machen, und war zugleich auch in deutſcher 
Sprache Dichter. | | 

Sandeman (Robert), ein Schüler des Joh. Glaß und Ach 
tefter der zu den fchottifchen Diffenters gehörenden Gemeinde der 
Gtaffiten, die nah ihm Sandemaniamer genannt werden. Er 
ftarb 1772 in England, wo feine Secte weniger Eingang gefunden 
Hat als in Schottland. _ — 

Sandifort (Eduard), Profeſſor zu Leyden, Nachfolger des 
beruͤhmten Anatomen B. S. Albin, glaͤnzt in demſelben Fache mit 
derdientem Ruhme. Sein wichtigſtes und fuͤr alle Zeiten brauchbares 
Merk iſt ſ. »Beſchreibung ber anatomiſchen Sammlung zu Leyden« 
(»Museum anatomicum academiae Lugduno-Batavae,e Leyden 
1793, Fol. A Bde., mit 136 großen und trefflich ausgeführten Kpfn.), 
die fid) an Albin’ »Befchreibungen des Ruyſch'ſchen und des eignen 
Präparatencabinets« anſchließt. Es ift am meiften für pathofogifche 
Anatomie wichtig, ebenfowie f. »Observationes anatomico-patho- 
logicae« (Leyb. 1778, 4 Bde., 4.) u. die Fortſetz. berfelben: »Eixer- 
citationes anatomico-academicae« (Leyd. 1783— 85, 2 Bde., 4.). 
Alle diefe Werke enthalten jedoch auch wichtige Arbeiten für die phys 
fiologifche Anatomie. Außerdem gab er heraus: »’Thesaurus dis- 
sertatiouum, programmatum aliorumque opusculorum ad om- 
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nem medicinam facientium- (Rotterdam 1768, 1769, 4.), eine 
fhägbare Sammlung in 3 Bdn., mit Kpfen. 

Sandoni (Francesca), geb. Cuzzont, geb. zu Parma um 
1700, eine der berühmteften Sängerinnen, welche nur die »goldene 
Leier« genannt wurde. In 2ondon, wo fie 4 Jahre lang ungetheils 
ten Beifall erntete, aber eben dadurch eigenfinnig und halsftarrig ge» 
gen Händel ward, faßte fie diefer einft, bei ähnlicher Laune, mit den 
Morten: »Ich weiß, daß Sie ein Zeufel find, aber ich will Ihnen 
zeigen, daß ich Beelzebub fein Eann,« beim Leibe und ſchwur, fie aus 
genblictich zum Fenſter hinaus zu werfen, wenn fie ihm nicht ger 
horchte. Won Stund an trat er nun auch auf die Seite der berühm> 
ten Fauſtina Haffe, ihrer ftärkften Nebenbuhlerin. Sie ging dann 
1729 nad) Wien, wurde aber, da fie nicht mehr ale 24,000 Bulden 
jährl. Gehalt forderte, nicht angenommen, getieth hierauf, Schulden 
nn 2 zent! und flarb endlich in drücender Armuth zu Bos 
logna 17 

Sn ſchak (türkifch, ein Roßſchweif), bedeutet im tuͤrkiſchen 
Heere einen Unterbefehlshaber, der als Ehrenzeichen nur einen Roß⸗ 
ſchweif führt, während die Paſchas 2—3 haben. In der Regel find 
auch die Sandſchaks Statthalter Eleinerer Landesbezirke, welche nach 
ihnen Sandfchiafate (Sandſchakſchaften) genannt werden, und 
deren 3—4 ein Paſchalik ausmachen. 

Sandrart, 1) (Soahim v.), geb. zu Frankfurt 1606, war 
Maler und Kupferftecher mit der Nadel und dem Grabftichel. Als 
fleißiger Künftler hat ex viele Denkmäler f. Malerkunft in Deutfch« 
Land, Frankreich, Slandern, England und SStalien hinterlaffen. Was 
ihn jedoch noch gegenwärtig in danfbarem Andenken erhält, ift die von 
ihm herausgegebene große »Akademie der Bauz, Bildhauer: und Mas 
lerkunſt,« in deutſcher und lateinifcher Sprache i in zwei Soliobänden, 
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welche fpäterhin mit den neueften Bereicherungen duch den Dr. 
Volkmann in 8 Kolianten abermals aufgelegt wurde. ©. ft. 1688 
zu Nürnberg. — 2) (Jakob v.), Sohn des Vorigen, geb. zu Frankfurt 
a. M. im 3. 1630, ft. 1708. Nachdem er feine Kunft in Amſter⸗ 
dam und Danzig erlernt, ließ er fich in Nürnberg nieder und legte das, 
feibft einen bedeutenden Kupferflihhandel an. Mit einer ganz eignen 
Gewandtheit hat diefer fleißige Kuͤnſtler an 400 Portraits geliefert. — 
3) (So. Jakob v.), Sohn Jakobs, aus Regensburg, geb. 1655, ft. 
zu Nürnberg 1698, 10 Jahre vor f. Vater; ein Maler, Zeichner und 
Stecher mit der Rabirnadel und dem Stichel, denn er lieferte zu den 
von feinem Großonkel herausgegebenen Kunftwerken eine große Menge 
Blätter von geſchmackvoller Ausführung. 

Sandftein heißt jedes aus zufammengefitteten Sandkörnern 
gebildete (vegenerirte) Geftein von koͤrniger Structur,im Kleinen, und 
Schichtenftructur im Großen. Ruͤckſichtlich ſ. Maffe muß man bie 
Subftanz ber Köcher und jene des Caͤmentes oder Bindemittels, rüde 
ſichtlich f. Textur vorzüglich die Größe ber Körner und das Mengens 
verhäftnig derfelden zum Gäment berüdfichtigen. Da Quarzkoͤrner 
in den meiften Sandfteinen vorherrfchen, fo unterfcheidet man nach 
der Befchaffenheit des Caͤmentes: Kiefelfandftein, Thonfandftein, Kalk⸗ 
fandftein und Eifenfanbftein. 

Sandwichinſeln (Sandwiharhipel), Gruppe von 11 In⸗ 
feln: Owaji, Maut, Zahurama, Rannai, Marotai, Dahu, Tauai, Nii⸗ 
hau, Morotinne, Orehua u. Tahura in Auſtralien, zwiſchen 18° 54° 
und 290 15° N. Br., von denen die beiden legten nur Eahle Felſen 
find; 316 bis 320 AM. groß, mit 130,000 bis 150,000 €. Das 
Land ift ſehr fruchtbar an Brotfrüchten, Yams, Kokosnüffen, Zuder: 
rohr, Bananen, Pifangs, Sandelhol;, Papiermaulbeerbäumen. Die 
Juſulaner verfertigen Zeuge von Maulbeerbaumeinden, Matten, Netze 
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und andere Sachen, haben die chriftliche Neligion angenommen und 
ftehen unter einem Oberhaupte und unter Stammbäuptern; doch har 
ben die chriftlihen Miffionaire, welche hier europäifche Bildung ein« 
führten, fehr großen Einfluß. Schifffahrt, Handel mit Europäern, 
Mordamerifanern und Aſiaten. Der König der Inſeln wohnt in 
Danaruro auf der Inſel Dahu. Bu dem Sandwich Ackhipel werden 
noch die beiden nordweſtlich liegenden Eleinen Eilande: Bird-Island 
und Isle⸗Necker gezählt. | | 

Sanhedrin (forifh) oder Synedrium (grieh.), Raths—⸗ 
berfammlung, hieß das höchfke geiftliche und weltliche Gericht der Sur 
ben, welches fie, nachdem ihre Hasmondifchen oder Makkabäifchen 
Priefterfürften durch die Römer verdrängt worden waren, zur Ente 
ſcheidung ihrer innern Streitigkeiten und Angelegenheiten errichteten. 
Es beftand, unter dem Vorſitze deg Hohenpriefters, aus 71 Beiſitzern 
aus den Ständen der Priefter, Aelteften und Ausleger des Gefeges 
(Schriftgelehrten), die im N. Teft. gewöhnlich die Glieder des hohen 
Mathe oder die Oberſten genannt werden. Außer diefem hoben 
Mathe, der in Serufalem feinen MWohnfig hatte, gab es Kleinere aus 
benfelben Ständen zufammengefeßte Spnedrien oder Untergerichte in 
ben Landflädten. In Serufalem felbft waren 2 ſolche Untergerichte. 
Durch) die römifchen Procuratoren ward diefe Nationalbehoͤrde auf die 
Ungelegenheiten der Neligion und bie Schlichtung derjenigen Händel, 
welche die Beobachtung des mofaifchen Gefeges betrafen, eingefchränft, 
und durfte and) in Sachen diefer Art die Todesſtrafe nicht eigenmäch« 
tig verhängen. Nach ber Zerſtoͤrung Serufalems durch die Römer 
ward fie mit mit dem jüdifchen Staate felbft aufgelöfl. Das von 
Napoleon 1806 zu Paris zufammenberufene große Synedrium tar 
nur eine vorübergehende Maßregel, um die bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
der Suden im franz. Reiche zu ordnen. 
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Sannazaro (Jacopo), ein berühmter ital. Dichter, geb. 1458 
zu Neapel. Seine Poefien zogen ihm die Gunſt Königs Ferdinand, 
fowie deffen Sohnes, Friedrich, zu, der ihm aud eine fihöne Villa 
ſchenkte und einen Sahrgehalt von 600 Dukaten ausſetzte. Dieſem 
feinen Wohlthaͤter, welcher in der Folge auf den Thron Verzicht lei⸗ 
ften mußte, folgte er in die Verbannung nach Frankreich und Eehrte 
erft nach deffen Tode nach Neapel zuchd, wo er 1530 ſein Leben bes 
ſchloß. Seine Sonette und Canzonen in italienifcher, noch mehr aber 
feine Gedichte in lateinifcher Sprache (3. B. dag »de partu Virgi- 
nis«), befonders aych das lobpreifende Epigramm auf Venedig, wos 
für iym der Senat 600 Dufaten verehrte, haben ihm einen bedeu⸗ 
tenden Ruf verfchafft. j 

Sandculotte fein Menſch, der Feine Beinkleider hat), war 
ein Spottname, den in der franz. Revolution die ariſtokratiſche Partei 
der patriotifchen beilegte. Es ging damit wie mit dem Spottnamen 
gueux in den niederländifchen Unruhen unter Philipp II., aus welchem 
‚ der Ehrenname Geufen geftempelt wurde. ine Zeitlang war es 
nämlich in Frankreich guter Ton, für einen Sansculotten zu gelten. 

Sanffrit: od. Samffrit= (die volllommene), aud) Devas 
Negara (die göttliche), heißt die heilige und geheime Sprache der 
Braminen in Hindoftan, in welcher ihre Neligionsbücher, Vedams 
.oder Vedas, abgefaßt find und welche Niemand als ein Bramine lefen 
darf. Sie ift eine der älteften und reichhaltigſten (fie zählt 50 Buch⸗ 
ftaben) und hat viel zufummengefegte Wörter von beinahe 20 Spt: 
ben; in ihr finden fi) auch die Wurzeln der meiften oriental. und occis 
dental. Sprachen. Den größten Ruhm um das Studium berfelben, 
haben ſich Sones und Wilfins, ſowie nad) diefen Wilfon und Hamils 
ton, endlich auch in der neuern Zeit Franc. Bopp (»Rehrgebäud der ' 
Sapfkritfprache,« Bert, 1825) erworben ; ſowie denn aud) die aftati- 
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ſche Gefellfchaft und das orientalifche Collegium von Fort William zu 
Gatcutta den größten Vorſchub zur Beförderung der Herausgabe von 
Sanffritwerken durch fehr anfehnlihe Summen geleiftet bat. 
Sandöfouct, ein k. preuß. Luftfchloß, auf einem Hügel vor 
dem brandenburger Thore von Potsdam, wo Friedrich der Gr. ſich 
am liebften aufhielt, daher er auch der Weife von Sansfouci genannt’ 
wird. Das Schloß hat nur ein Stockwerk und ift Elein, aber von " 
herrlicher Bauart und im Innern vortrefflih ausgeziert. Sn dem 
runden Marmorfaale bervundert man die Säulen, die Malereien und 
den nad florentinifcher Art mit Blumenwerk ausgelegten Fußboden. 
- Man hat von dem Schloffe aus eine reizende Ausficht über die Stadt 
und ihre Umgebungen. Vorwaͤrts erblidt man den Weinberg mit f. 
6 Zeraffen, deren jede 12 Stufen und die beften Weinftöde unter 
Gtasfenftern hat. Am Fuße des Berges ift ein Luflgarten. Merke. 
wuͤrdig find auch die beiden Pavillons zur rechten u. linken, die Oran⸗ 
gerie und die Bildergalerie. Aus dem Luftgarten geht man in den 
- Park, wo ein japaniſches Haus zur Linken der Hauptallee ſteht. Zu 
beiden Seiten ber fleinernen Brüde find fchöne Tempel, deren einer 
die Eoftbare Fönigl. Sammlung von gefchnittenen Steinen und Xltere 
thümern aus den Verlafferfchaften des Barons von Stofdy und des 
Cardinals Polignac enthält. Das neue Schloß oder der neue Palaft, 
welchen Friedrich der ‘Gr. nach dem hubertsburget Frieden erbauen 
ließ, iſt Außerft fchön, prächtig und gefchmadvoll. An dem ganzen 
Gebäude find Eeine andern als Fenfterthüren, die mit den Übrigen Fen— 
ſtern einerlei Geſtalt haben, fodaß die Eingänge und Treppen nicht 
‚ ind Auge fallen. König Friedrich Wilhelm I. erbaute noch das fo: 
genannte Marmorpalais im neuen Garten und nahm zu demfelben 
die Säulen einer Colonade in Sansſouci. ' 
Santander (S.-Andero), 1) fpanifche Provinz im Königs 
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reich Alt⸗Gaſtilien, Landſchaft Burgos; 8225 AM. groß, mit 187,890 
Ew. 2) Stadt und Feſtung in der Provinz, am biscayiſchen Meere; 
870 9. 10,100 Ew., mit 4 Forts geſchuͤtzter Hafen, Schifffahrtde 
ſchule, Bisthum, Zuderraffinerien, Anker, Tau⸗, Leder⸗ u. Fayance⸗ 
fabriken, Schiffswerfte, Handel 

Santerre, ein zur Zeit der franz. Revolution ſich oͤfters aus: 

zeichnender, begüterter Bürger zu Paris, in der Vorſtadt St. Antoine, 
wo er eine Menge des niedrigften Pöbels am ſich zu ziehen und ganz 
zu lenken wußte; ev half die Baſtille mit erobern, drang auch 1792 
“ins Eönigl. Schloß und flieg, immer zur herrfchenden Partei ſich hal« 
tend, bis zum Generalcommandanten der parifer Bürger Miliz; ja, er 
erhielt in der Folge ein Commando gegen die Vendeer, gegen melche er 
mit 14,000 Mann marſchirte, aber hier nichts als häufiges Ungluͤck 
batte. Er kam auch nachher, 1794, zu Arreſt, ward aber twieder 
frei und Eehrte nun zu feinem frühern Gefchäft (Bierbrauer) zurüd. 

Santorin (St. Erini, Degirmenlik, There), Suͤdkykladen⸗ 
Inſel im griechiſchen Archipel, weitlic von Nanfi; 33 AM. groß, 
mit 123,000 E.; befteht aus Afche und Bimsftein, ift aber fruchtbar 
an Wein, Feigen, Mandeln, Baumwolle u.a. Um fie liegen einige 
Eleine vulkaniſche Inſeln. Die Hauptftadt ift Aponormia. 

Sapanholz, ein oflindifches' Nothholz von verſchiedener 
Gattung, das bald dunkelroth, bald gelbroth ift und zum Färben ge: 
braucht wird. 

Sappe. 1) Die Urt und Weife, in der Nähe einer belager: 
ten Feſtung die Laufgräben zu führen. : a) Fluͤchtige Sappe, die 
Linie wird mit leeren Schanzkoͤrben befegt und hinter jeden berfelben 
ein Arbeiter geftelft, der ihn mit Erde füllt. b) Halbe Sappe, 
die Schanzförbe werden aufgeftellt. und hernach einer nach dem ans 
dern mit Erde gefüllt. e) Ganze Suppe, hierbei wird ein Schanz⸗ 
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Eorb nach dem andern gefegt und gefült. 2) Die nad) ber angege« 
. benen Art verfertigten Laufgräben. a) Einfache Sappe, bier ift 
der Graben nur an einer Seite mit Schanzkörben befegt. b) Dops 
velte Sappe, der Graben ift auf zwei Seiten mit Schanzkörben | 
befegt. ©) Bedeckte Sappe, die doppelte Sappe ift oben bededt. 
Sappbir oder Korumd. Diefer Edelftein findet ſich theils 
Erpftallifirt in Rhomboẽdern oder in fpigen Öfeitigen Pyramiden, theils 
in Koͤrnern; er iſt farblo& oder blau, voth, grün, gelb und braun, oft 
ſehr lebhaft gefärbt, durchſichtig, glasglaͤnzend, zuweilen mit Gftcah« 
lig ſternfoͤrmigem Lichtſcheine oder opaliſirend. Der Bruch iſt muſch⸗ 
lich bis uneben, die Härte nach der des Diamants die hoͤchſte im Mis 
neralreiche, das fpecif. Gewicht — 4.0, Er beſteht aus reiner 
Thonerde. Die als Edelſtein brauchbaren Abaͤnderungen finden ſich 
im Sande einiger Fluͤſſe Oſtindiens und Ceylons, ferner zu Hohen⸗ 
ſtein in Sachſen, Bilin in Boͤhmen, Expailly in Frankreich. Die 
Steinſchleifer unterſcheiden nach der Farbe: den orientaliſchen Rubin, 
cochenill⸗ und carmoiſinroth; orientaliſchen Topas, gelb; orientaliſchen 
Amethyſt, violet; orientaliſchen Smaragd, gruͤn; maͤnnlichen Sapphir, 
rein und lebhaft blau; weiblichen S., blaßblau; Luchsſapphir, ſchwaͤrz⸗ 
lichblau; Giraſolen, die opaliſirenden, und Sternſapphire, die mit 
ſternfoͤrmigem Lichtſcheine. Am meiſten werden die Rubine geſchaͤtzt, 
nach ihnen die rein blauen, dann die violetten, gelben und endlich die. 
Farblofen Sapphire. Sehr [höne Rubine bezahlt man oft viel theu: 
ter als farbige Diamanten von gleichem Gewichte, auch ſteigt ihr 
Preis in einem noch raſchern Verhältniffe, während ſchon die blauen 
Abaͤnderungen im Preife jederzeit tief unter dem Diamante ftehen. 
Durch ungleiche und zweierlei Farben, Wolken und trübe Stellen 
wird der Werth der Steine fehr verringert. Man fihleift die Sap— 
phire theild ald Brillanten und Nofetten, die ppalificenden und Stern: 
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fapphire en cabochon. Die £leinen Steine endlic,, ſowie die trüben 
und mißfarbigen Varietaͤten werden zum Graviren, oder in Pulvers 
form al8 Schmirgel zum Schleifen und Poliren anderer Edelfteine 
benugt. Für Rubine werden bisweilen fülfchlid rothe Nartetäten 
von Spinell, Örunat, Hyasinth, auch geglühete Amethyfte u. Zopafe 
verkauft. , 
Sappho, eine herhine Iyrifhe Dichterin, aus Mitylene auf 
Lesbos gebürtig, eine Zochter des Scamandronymus und Zeitgenoffin 
bes Dichters Alcaͤus. Alcaus liebte fie, und erklärte ihr diefe feine 
Leidenſchaft; aber des Alcaus Liebe war ihr, wie e8 feheint, zu finnlich, 
oder fie war font in einem Anfall von übler Laune, kurz fie gab ihm 
eine abfhläglihhe Antwort. Sie war an einen gewiffen Cercolas vers 
heirathet, von dem fie eine Tochter, Kleid, gebar. Nach dem Tode 
ihres Gatten widmete fie fich ganz den MWiffenfchaften und der Dichts 
kunſt, und fuchte auch ihren Landsmaͤnnimen Gefhmad dafür einzu: 
flößen. Wiele derfelben überließen fich ihrer Führung, und fogar Aus⸗ 
länderinnen murden ihre Schülerinnen. Vorzüglich werden drei der- 
felben genannt: Anagora aus Milet, Gorgila aus Kolephon und Eu: 
nica aus Salamin. In Geſellſchaft derſelben ließ fie fich bei allen oͤf⸗ 
fentlichen Feften hören. Beſeelt von der den Griechen eignen-Reizs 
barfeit, liebte‘ fie ihre Schülerinnen mit einer Zärtlichkeit, die das 
Geprige der heftigften Leidenfchaft trug. Man verftand ihr Feuer 
unrecht und hielt dies fuͤr eine ftrafbare Leidenfchaft, was vielleicht 
ebenfo rein war, als die Begeifterung, morin der Anblick fchöner Kna⸗ 
ben den Sokrates verfegte. Viele vornehme Frauen in Mitylene 
fuͤhlten ſich durch die Vorzuͤge der Sappho gedemuͤthigt, und ſuchten 
ſich dafuͤr durch gehaͤſſige Verlaͤumdungen zu raͤchen. Dieſe wurden 
von denjenigen ihrer Schülerinnen beftätigt, welche ſich dadurch für 
gekraͤnkt hielten, .daß fie weniger von der Dichterin geliebt wurden. 
68ſtes Boch. N DB: 4 
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Sie vertheidigte fih'mit Spoͤttereien, und erbitterte ihre MWiderfacher 
dadurch nur noch mehr. Nun Elagte fie über Verfolgungen, und das 
war in den Augen ihrer Feinde ein neues Verbrechen. So wurde 
fie endlich genöthigt, die Sucht zu ergreifen, und fuchte eine Freiffätte 
in Sicilien, wo in der Folge ihe eine Bildſaͤule von der Hand des ber 
ruͤhmten Silanion errichtet wurde. Sappho wat aͤußerſt gefuͤhlvoll, 
und eben dieſe Empfindſamkeit machte fie ungluͤcklich. Sie warf ihre 
Liebe auf den Phaon, aber diefer verließ fie, und Nichts vermochte 
ihn, in ihre Arme zuruͤckzubringen. Aus Verzweiflung darüber, ftürzte 
fie fi von dem berühmten Leucadiſchen Selfen, und enbigte ihr Leben 
in den Kluthen. — Keiner Dichterin Griechenlands waren bie Muſen 
ſo hold, als der Sappho. Sie ſchrieb Hymnen, Oden, Elegien und 
eine Menge anderer Gedichte, meiſtens in ſelbſt erfundenen Sylben⸗ 
maßen, welche andere Dichter unter dem Namen der Sapphiſchen 
Versmaße nachahmten. Sie bereicherte die Sprache mit neuen 
gluͤcklichen Ausdruͤcken, wußte jedes Wort ihrem Gegenſtande anzu⸗ 
paſſen, nahm zu ihren Gemälden die ſchoͤnſten und wirkſamſten Zar: 
ben, und wußte fie aufs glüctichfte zu ntanciren. Auch dag Mecha⸗ 
niſche ihres Versbaues war ſo harmoniſch, daß das zarteſte Ohr kaum 
einen Anſtoß finden konnte, daß die Anmuth u. Weichheit ihrer Verſe 
ſelbſt noch die eines Anakreon und Simonides uͤbertraf. Schilderte, 
ſie die Reize und Entzuͤckungen der Liebe, ſo riß die Gewalt ihres 
Geiſtes Alles mit ſich fort. Sie war nicht mehr die Sterbliche, ſie 
war von einer himmliſchen Gottheit begeiftert. ine Empfindung 
drängte die andere, und alle Symptome diefer Leidenſchaft traten 
. vie befeelt, wie perfönliche Wefen, vor dem Lefer auf, un in feiner 
Seele die ſtaͤrkſten Erfehütterungen hervorzubringen. Sappho fang 
ihre Lieder zu dem Barbiton, ihrem Lichlingsinftrumente, und zwar in 
der mixolydiſchen Tonart, weil fie vielleicht ven Natur eine hohe 
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Stimme hatte. Xriftorenus und Plutarch geben fie daher auch für 
Erfinderin diefer Zonart aus. Nach Athenäus foll fie ein Inſtru⸗ 
ment, Pectis genannt, ſowie auch das Plectrum erfunden haben. Von 
den Gedichten der Sappho werden bei den Alten erwähnt: 1) Mio@v 
Avgınav libr. IX., meiſtens verliebten Inhalts, daher fie auch von 
Einigen unter dem Titel: »Zowzına« angeführt werden. Unter ihnen 
befanden fid) auch Ss) ZrmıdaAduıoı, Dochzeitgefänge. 2) Eisyeie. 
Zu ihnen gehört wahrfcheinlid) das Gedicht an den Phaon, dag Ovid 
in feinen Heroiden lateiniſch ausgedruͤckt hat. 3) "Tuvo: ; fie gehörten 
vielleiht mit zu den 9 Büchern lyriſcher Gedichte. 4) Erıyocuneare, 
von denen noch zivei in der Yethologie Übrig find. 5) SydAzov fiber 
den Admet, von Einigen dem Alcaͤus, von Andern dem Prarilla und 
Pindar zugefchrieben. Das Wenige, was noch von den Gedichten der 
Sappho Übrig ift, findet man bei den Ausgaben des Anafreon. Be: 
fonders find die vorhandenen Fragmente von CHrift. Worf, Hamburg 
1733, 4. herausgegeben worden. Folgendes Versmaß, das alte und 
neue Dichter angenommen haben, führt noch jegt ihren Namen. 
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Sara (Sahara, arab. die Wuͤſte) beißt vorzugsmeife die 
größte Sandwuͤſte der Erde, 60,000 OM., welche ſich in Afrika von 
der Weftküfte, zwifhen dem Staate von Marokko und dem Senegal: 
fluffe, gegen D. durch ganz Afrika bis Aegypten und zum Theil durch 
Nubien dis ans rothe Meer erſtreckt; das alte Libyen war ein Theil 
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davon. Nur hin und wieder finden fich in diefem Sandmeere Quel⸗ 


fen und fruchtbare Pläße, die Ssnfeln-gleichen, von denen 20 bewohnt ' 


find. Berbern und gegen den Senegal hin maurifche Stämme treis 
ben bier Handel mit Salz und Gummi. i 

Sarabanda, ein Eleines für den Tanz eingerichteted Ton⸗ 
fiü® von ungeradem (3: oder =) Takt, beftehend aus 2 heilen, de⸗ 
ven jeder gemeiniglich 8 Takte hat, von langfamer, ernfter Bewegung. 
Sie rührt aus Spanien her, to fie vormals mit Gaftagnetten getanzt 
. wurde, aber heutzutage, ſowie bei uns, außer Gebraud) iſt. * 
Saracenen, Morgenländer, nannten ſich die Araber in Eu« 


ropa, da der Name Araber, Abendländer, den fie in Afien führen, in . 


Europa nicht paßte. 

Saragoffa (ſpan. Zaragoza), von einer Colonie des Augu⸗ 
ftus Caesar Augusta oder Caesarea genannt, befeftigte Hauptſtadt 
der fpanifhen Provinz Aragonien, am Einfluffe des Gallego und 
Guerva in den Ebro und unweit des Kaiſer-Kanals; Schloß Aljus 
feria, 4700 H. 40,000 Ew. Univerfität, Dekonomie:, Dandeld: u. 
Zeichenfchufen, Akademie der ſchoͤnen Künfte, Bisthum, Bibliotheken, 
Wollendecken- u. Seidenzeugmanufafturen, Strumpfweben, Papierz, 
Saiten: und Hutfabrifen, Weinbau, Hnudel. — Saragoffa hat große 
Beruͤhmtheit erlangt durch den begeifterten Muth, mit welchem ihre 
Einw. unter Palafor den erfahrenften Feldheren Napoleons in 2 Ber 
Iagerungen (1808 u. 1809) den entfhloffenften Widerfland leiſteten: 
ein Muth, der an die Zeiten der alten Numantia und Sagunts erins 
nert. Als die Sranzofen im Mai 1808 Meifter von Madrid waren, 
führte dev Generallieut. Guillermi in ’Saragoffa den Dberbefehl. Guil⸗ 
iermi, der beim Volk Eeines Vertrauens genoß, ward als Staatsgefans 
gener in das Schloß Aljuferia,gebradyt und Generalieut. Mori zum 
Oberbefehlshaber ernannt. Hierauf bemächtigte fih das Volk bes 
% : . 
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. Beughaufes, Mori verfammelte eine Sunta, dag Volk aber erklärte 
ſich fofort gegen die Sranzofen und fperete die in Saragoffa anmwefen= 
ben in die Citadelle. Nun erfuchte Mori den General Palafor nad) 
" Saragoffa zu fommen. Kaum hatte er im Kriegsrathe f. Sig ein- 
genommen, fo zwang das Volk den Kriegsrath, ihn zum Generalcas 
pitain zu ernennen, und ganz Aragonien erfannte ihn ale Statthalter 
an. Mit unglaublicher Zhätigkeit wurden Waffen gefchmiedet und 
Pulver bereitet. Spanifche Negimenter in Pampeluna und Madrid 
töften fih) auf und eilten nad) Saragoffa; fo auch die Lehrer der 
Kriegsihule von Alcala. Set rüdte der franz. General Lefebre— 
Desnouetted gegen Saragoffa vor. Er ſchlug am 16. Suni die Trup⸗ 
pen, die ihm Palafox entgegenſtellte. Nun verſchanzten ſich die Ein— 
wohner, und binnen 24 Stunden war die bisher offene Stadt vor 
einem Ueberfalle geſichert. Saragoſſa ward eingeſchloſſen. Erſt nach 
mehreren Angriffen erſtuͤrmten die Franzoſen 2 Kloͤſter und den 
Monte Zerrero, die außerhalb der Stadt lagen. , Der Feind ftürmte 
hierauf, jedody ohne Erfolg, mehrere Thore. Zägliche Ausfälle und 
der Eleine Krieg mit den Bauern flörten f. Belagerungsarbeiten; auch 
erhielt die Stadt (2. Aug.) eine Verftärfung. Aber an demf. Zage 
flog ber Pulverfpeiher am Goffo in die Luft, und den 3. Aug. nahm 
die Befchießung des Plages ihren Anfang. Schon den 4. Aug. dran= 
gen die Sranzofen durch die Sturmluͤcken in das Kloſter ©.:Engracia 
ein, und der Häuferfrieg begann mitten in der Stabt; zugleich Pin: 
derung, Mord und Brand. Endlich behauptete ſich der Feind auf der 
einen Seite des Coſſo; ..uf ber entgegengefegten fochten die Uragonier 
mit Erbitterung. Prieſter feuerten durch Gelübde und Beifall ven 
Muth an zum Todeskamfe. Weiber pflegten bie Verwundeten. Cie 
traten wohl auch in die Reihen der Streiter. Man rief zur beit. 
Jungfrau vom Pfeiler. Diefem Heiligthum, das man ſchuͤtzen mollte, 
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verdankte man die Rettung der-Stadt. Der Feind Eonnte fich vom 
4.— 14. Aug. nur 4 Häufer bemaͤchtigen. Doch die Flucht Joſephs 
aus Madrid, der Ruͤckzug des franz. Heeres auf Vittoria und das 


Unrüden der Heerfchar von Valencia zum Entfaße der Stadt nöthigs - 


ten den General Verdier, welcher an Lefebre's Stelle getreten war, 
die Belagerung’in der Nacht vom 15. Aug. aufjubeben. Die Fran: 
zofen warfen ihr ſchweres Gefhüg in den Kanal und zogen eilig ab. 
Das Volk jauchzte freudetrunfen: Es lebe U. L. Frau vom Pfeiler 
und der General Palafor!. 4 Monate fpäter nahm die zweite noch 
merkwürdigere Belagerung ihren Anfang. Palafor regierte jest in 
Aragonien mit unumfchränkter Gewalt; aber dag Volk riß ihn auch 
oft zu blutigen Maßregeln hin. Während der Feind in Bayonne und 


Pampeluna neue Heermaffen gegen Saragoffa ausrüftete, fing man ' 


bier erſt im Sept. (1808) an, die Stadt zu befefligen. Die Zeit 


war zu Eurz, um neue Werke Eunftmäßig anzulegen. Man fhuf 


K öfter in Gitadellen um, befferte die alte Mauer aus, legte Schul: 
te wehre an, baute Schanzen, zog Umpfählungen und einen 15: Fuß 
ticfen und 218. breiten Graben um’ die Stadtmauer ıc. Zugleich 
verſah man viele Häufer mit Schießfcharten und zog in den wichtig— 
fen Straßen Querwälle (Traverſen). Jede zufammenhängende 
Hinferreihe ward zu einer Schanze. In dem Platze befanden ſich 
überhaupt 160 Feverſchluͤnde; bei einem hinreichenden Vorrath von 
Salpeter bereitete man nur taͤglich das nöthige Pulver, damit Eein 
Speicher twieder aufflöge. Lebensmittel waren zwar für 15,000-M. 
auf 6 Monate angefchafft, ohne die Vorräthe der Einw. und der Kid: 
fter, jedoch trat Mangel ein, als fich, nad) der Niederlage der Spa: 
nier bei Zudela (23. Nov.), die Siechhäufer der Stadt mit VBerwun- 
deten füllten und aus den zerftreuten Soldaten Palafor, nebft der 
15,000 M. ftarken Befagung, ein Heer von beinahe 30,000 M. ge: 
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bildet hatte. Unterdeſſen ging das Belagerungszeug des Feindes 
von Tuͤdela den Kanal herab. Den 20. Dec. 1805 erſchien das an 
30,000 M. ſtarke Belagerungsheer, von Moncey und Mortier ges 
führt, vor dem Plage. . Schon den 21. Dec. befhoffen die Franzoſen 
den Monte Torrero, drangen ſtuͤrmend ein und zwangen die Befugung 
mit Verluft ſich in die Stadt zu werfen. Die Angriffe aber, welche 
General Gazın auf die Batterie beim Thurm del Arzobiepo in der 
Vorſtadt unternahm, wurden abgeſchlagen. Der Feind entſchloß ſich 
daher zu einem regelmaͤßigen Angriffe, und ſ. Arbeiten ruͤckten auf 3 
Punkten der Stadt naͤher. Daher fing ſchon den 9. Jan. das Feuer 
aus 8 Breſchebatterien gegen S.-Joſeph und zugleich die Beſchießung 
des Platzes an. Jenes Kloſter ftürzte bald zufammen und warb den’ 
13. erſtuͤrmt. Nun begann der Krieg gegen die Haͤuſer. Cr dauerte 
23 Tage. Die Einw. drängten ſich in den Kellern in der Mitte der 
Stadt zufammen. Bis zum 21. San. war des Feindes 3. Paralelle 
gegen das Klofter S.-Engracia vollendet ; dod) gelang es den Belagers 
ten, in einem Ausfalle das Gefhüg deſſelben zu vernageln. Allein 
bis zum 27. San. hatten 50 Feuerſchluͤnde 3 große Sturmiüden ges 
öffnet, durch die der Feind eindrang; indeß Eonnte er fih nur in den 
Malöffnungen und einigen eingefchloffenen Häufern behaupten. Die 
Aragonier thaten ihm auf allen Seiten Abbrud. Im Rüden fams 
melten fich bewaffnete Bauern, um feine Verbindung. mit Pampeluna 
abzuſchneiden und die Zufuhr zu hindern. Daher war oft großer 
Mangel im Lager. Doch ſtieg auch in der Stadt die Noth immer 
hoͤher. An der Seuche ſtarben taͤglich mehre hundert Perſonen; es 
fehlte an Decken und Heilmitteln, an geſunder Nahrung: fo ging 
Schnell die Leichtefte Wunde in Brand über. Sa zulegt fehlte der 
Boden, um die Todten zu begraben. Gleichwol verwarf Palafor jede 
Aufforderung des Marſchalls Lannes, der an 22. San. ben Dberbefehl 
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des Belngerungäherres übernommen hatte. Mit den Worten: »Ha- 
sta la ultima tapia!« (bie zur legten Lehmmand) verließ Palafor den 
Kriegsrath. Wer fih beftagte, war verdächtig, und die Strafe ere 
foigte fofort auf die Anklage. — Unterdeffen dauerte der Häuferfrieg 
Tag und Nacht fort. Man Eimpfte um jete Scheidemand. Zwei 
Heine Häufer von einem Stockwerke wurden erft nach zweitägigen 
Kampfe-vom Feinde erobert. Dft, wenn man von den Kellern bis 
unter das Dach, und vom Dache bis in den Keller ſich vergeblich ge⸗ 
ſchlagen, ſprengte endlich der eine oder der andre Theil die Haͤuſer in 
die Luft, um ſich auf den Trümmern zu bebaupten. Gewoͤhnlich 
hatte der Feind bei jedem Haufe dreifahen MWiderfland zu brechen. 
Den erften, um einzubringen, den zweiten von Stodwerk zu Stock— 
were, vom Keller bis auf das Dach, ben dritten, um das Haus zu 
fprengert und die Truͤmmer zu befegen. In dem unterirdifchen Kriege 
richteten jedoch die Sranzofen mehr aus, da es den Belagerten an ges 
ſchickten Minenarbeitern fehlte. Die Spanier zündeten, wenn aller 
Widerſtand vergeblicy war, das Haus an; deshalb überzogen fie die 
Waͤnde mit Theer. So konnte der Feind erft den 7. Febr. feinen Uns 
griff gegen den Mittelpunft der Stadt richten. Der Kampf ent: 
brannte jest heftiger als je, unter und über der Erde. Zwar behaups 
ette fich der Feind am 12. Febr. auf den Trümmern des Klofters 
San: Francisco und einigen a. Punften; allein 2 Mal vergeblich 
fuchte er duch Stollenbau diefe Straße zu buchbredien. Die Bes 
lagerten führten mit Erfolg Gegenminen; in einem dritten Stollen 
fliegen beide Theile auf einander. Man fchlug ſich in dem Stollen 
mit Säbel und Bayonnet; und der Feind mußte felbft feinen Bau 
zerftören. Endlich gelang e8 ihm bis zum 17. durch Minen einen 
Theil des Univerfitätsgebäudes zu flürgen. Aber auch bier noch, une 
ter einftärzenden Mauern und brennenden Balken, kaͤmpften feibft 
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die Kranken mit Wuth gegen den anftürmenden Feind. Fieberkranke 
übernahmen die Wachtpoften, wo fie faßen, bis der Anfall der Krunf: 
heit fie ergriff. Sn einem Haufe hatte dei Feind das Erdgefchoß ere 
obert; die Spanier vertheidigten den erften Stod; eine Mine warf die 
— MWandmauer um, und der Kußboden flürzte mit 12 Spaniern auf die 
Feinde herab. Beide Theile wurden unter den Trümmern begraben. 
— Den 18. bemädhtigte ſich der Feind der eingefchloffenen Vorſtadt 
auf dem linfen Ufer des Ebro. Dies entfchied den Fall der Stadt. 
Denn nun mar auch diefe Seite des Plages dem feindlichen Feuer 
bloßgeftellt. Die Franzoſen waren Meifter von einem Dritttheile 
der Ringmauer und von dem vierten Theile des Grund und Bodens, 
ungerechnet die Vorftadt. Sie hatten 13 Kirchen oder Klöfter eve 
obert; 40 waren noch zu nebmen. Binnen 42 Tagen waren 16,000 
Bomben in die Stadt gefallen. Schon trieb der Feind 6 neue Stole 
len quer unter dem Coſſo durch. Die Belagerten hatten Faum noch 
9000 M. dienftfühige Leute; es gab feine Siechhäufer, Feine Heilmite 
tel mehr für die Kranken. Palafox lag feit 4 Wochen krank in eie 
nem £leinen Keilee. ine gänzlihe Erſchoͤpfung nöthigte ihn, den 
Oberbefehl un den General St: Marc abzutseten. Unterdeffen hatte 
der Feind in jedem der 6 Stollen Minen angebracht, mit 3000 Pf. 
Pulver gefüllt. Mit einem Schlage follten fie am folgenden Tage 
fpringen und die Häufer auf der andern Geite des Coffo zertrüummern. 
Das Feuer hörte den U. um 4 Uhr Abends auf, da man jegt Untere 
handlungen anfnüpfte. Zannes verlangte unbedingte Ergebung. Ends 
lich kam men über einen chrenvollen Vertrag Überein, dem jedoch Fer⸗ 
dinands VIE. Name nicht vorgefegt werden durfte. Die Abgeorbnee 
ten felbft hatten e8 nicht gewagt, mit diefer Gapitulation in die Stadt 
zurüdzufehren, wo ein wilder Haufe nichts von Uebergabe hören 
wollte. Ueber 54,000 Menſchen, wovon der 4. Zheil Soldaten, wa⸗ 
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ten binnen 60 Zagen umgefommen, davon jedoch kaum 6000 durch 
das feindliche Feuer. Am Tage der Webergabe Lagen 6000 Todte - 
unbegraben vor den Kirchen und auf den Straßen, oder in den 
Schanzgraͤben. | 

Sarbiewsti (Matthäus Kafimir), Sarbievius; aus Sar⸗ 
biewo in der Woiwodſchaft Plozk, geb. 1595, Jeſuit und Fön. Hofz 
pred. zu Warfchau, ft. 1640, berühmt als ein geiftvoller Lyriker und 
Epigrammatift in lat. Sprade. Seine »Poemata« gab Leisner 
(Breslau 1753), dann Rathsmann lat. und deutfch (Brestau 1800) 
beraus. Leber fein Leben und feine Schriften ſchrieb Langbein (Dres: 
ben 1754, 4.). 

Sardachat, eine Art Achat, der ſich von anderen durch bleich- 
rothe, einem Sarder gleiche, Flecken oder Adern unterfcheidet. | 

. Sardanapal oder Tonoskonkoleros (der biblifche Esar-Had- 

don ?), ber legte König des Altern affyrifchen Reichs. Er wird ale 
ein außerft weibifcher, der Schwelgerei ergebener Fuͤrſt gefchildert, der 
um die Regierung fich nicht bekuͤmmerte, fondern feine Zeit in dem Se: 
rail mit feinen Weibern vertändelte, Die Folge davon war, daß feine 
Statthalter fih gegen ihn empoͤrten. Diefen Entfchluß faßte zuerft 
ber Babylonier Belefis, des Sardanapals Feldherr, welcher den Me: 


der Arbaces beredete, mit ihm gemeinfchaftlihe Sache zu machen. 


Beide fuchten fich nun in die Gunft des Volks und der niedern Statt: 
halterfchaft zu fegen. Sodann brachten fie eine Armee von 400,000 
Mann zufammen, weldye aus Medern, Perfern und Babyloniern bes 


fand. Als Sardanapal von diefer Empörung hörte, befchloß er, fie 


fogleih im Entftehen zu unterdrüden, und brachte aus den ihm treu: 
gebliebenen Provinzen eine vielleicht noch flärfere Armee auf die Beine, 
rücte damit den Aufrührern entgegen, und ſchlug fie völlig in die 
Sucht. Sardanapal feste nun einen hoben Preis auf die-beiden _ 
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Hauptrebellen, Beleſis und Arbaces; da ihm aber Niemand verdienen 
wollte, und die Empörer aufs neue ins Feld ruͤckten, fe lieferte er ih⸗ 
nen eine zweite Schlacht, die eben fo gluͤcklich für ihn ausfiel. Nun 
würden die Empoͤrer fich gewiß unterworfen haben, wenn nicht Be⸗ 
lefis-ihnen neuen Muth gemacht und feine Erfahrung in Wahrfagers 
fünften angewandt hätte, um ihnen endficy doch einen vollſtaͤndigen 
Sieg zu verfprechen. Sie wagten alfo eine dritte Schlacht, aber mit 
niht-mehr Gluͤck. Beleſis indeffen verfprady ihnen, wenn fie nur 
noh 5 Tage aushalten würden, daß die Götter ihnen binnen der Zeit 
eine unerwartete Hülfe ſchicken würden. Wirklich Fam am Ende ber 
5 Tage die Nachricht, daß eine ſtarke Armee im Anzuge toäre, weiche 
dem Könige von- Bactrien zugefchicft werden follte. An diefe ſchickte 
Arbaces ſogleich Abgeordnete, und beredete fie glüdlich, mit ihm ges 
meinfhaftlihe Sache zu machen. Sarbanapal, ber nad 3 Siegen 
ſich ganz außer Gefahr glaubte, hatte feine alte Lebensart wieder ans 
gefangen, und war gerade befchäftigt, fein fiegreiches Heer mit einem 
prächtigen Gaſtmale zu bewirthen, als die Empörer ihn in der Nacht 
überfielen, das Lager eroberten, und die Armee bis unter die Mauern. 
von Ninive jagten. Sarbanapal befchloß nun, die Vertheidigung der 
Hauptftade felbft zu Übernehmen, und übergab das Commando ber 
Armee feinem Schwager Salamenus. Diefer wurde zweimal geſchla⸗ 
gen, er felbft zulegt getübtet und das Heer theils niebergehauen, theild 
in den Fluß getrieben, der die Stadt umgab. Sardanapal wurde num 
in derfelben belagert, aber, im Vertrauen auf eine alte Prophezeiung, 
dag Ninive nicht eher eingenommen werten könnte, als bis es den 
Fluß zum Feinde befüme, verlor er den Muth nicht, und da die Feinde 
die Belagerungskunft nicht verftanden, und fein Mangel an Lebens— 
mitteln in der Stadt war; fo dauerte die Belagerung wirklich zwei 
ganze Sabre, ohne daß noch eine Ausſicht zu einem glücklichen Erfolge 
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ba zu fein fhien. Im dritten Jahre ſchwoll feboch der Fluß fo an, 
daß ein Zheil der Mauern einftürzte. Nun ſah Sardanapal jene 
unglüdliche Weiſſagung erfüllt, gab alle Hoffnung zur Rettung auf, 
und um nicht dem Feinde in die Hände zu fallen, ließ er im innen 
Hofe feines Palaftes einen Scheiterhaufen aufführen, thuͤrmte alle 
feine Schäge in demfelben auf, verfchloß ſich mit feinen Verſchnitte— 
nen und Weibern in ein innerhalb angebrachtes Gemach, ließ das 
Ganze anzünden, und verbrannte ſich fo mit allem, was er hatte. Auf 
bie Nachricht davon, drangen bie Empörer in die Stadt ein, zerſtoͤr⸗ 
ten fie, begegneten aber den Einwohnern mit vieler Güte. Das affys 
tifhe Reich war nun vernichtet, und die Hauptanführer der Nebellen 
theilten ſich in daffelbe, und errichteten befondere Reiche. Den Tod 
Sardanapals fegte man in das 823fte Jahr vor Chr. &. Die von 
ihm erzählte Geſchichte, worin befonders der weibifche Charakter Gars 
danapals feiner gegen die Aufrührer bewiefenen Zupferkeit wider⸗ 
fpriht, wird von Divdor angeführt, der vielleicht den Ktejias als 
Quelle benugt hat. In ber Hauptfache mag fie gegrlindet fein, bie 
Nebenumftände aber find unftreitig Ausſchmuͤckungen der Sage. Neo 
genten, wie Sardanapal geweſen fein foll, find in den aflatifchen Reis 
hen die gewöhnlichen, und auf ähnliche Art, tie das affprifche, find 
die meiften derfelben zu Grunde gegangen. Was bei Athendus von 
ben ungeheuren Reichthuͤmern erzählt wird, die Sardanapal mit fid) 
habe vernichten Laffen, ift dem Geſchmacke des Orients gemäß erdichtet. 

Sardes, auch Sardis, die ehemalige Hauptftadt des Koͤ— 
nigreichs Lydien und die Reſidenz des bekannten Kröfus, am Sluffe 
Pactolus, in der Mühe des Berges Tmolus gelegen. Ihr Urfprung 
fällt in die früheften Zeiten, denn fhon 700 Jaht vor Chr. ©. zeich⸗ 
nete ſie ſich als eine angeſehene Stadt und als Reſidenz der lydiſchen 
Könige aus. Nach der Vernichtung des lydiſchen Reichs durch Cy— 
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rus ward Sardes die Hauptſtadt der Indifchen Satrapie und die 
Schatzkammer der kleinaſiatiſchen Einkuͤnfte. Auch die altperſiſchen 
Koͤnige hielten ſich hier auf, wenn ſie in Vorderaſien waren. Sie lag 
in einer außerordentlich fruchtbaren Ebene am Fluſſe Maͤander, ſcheint 
aber bis in den Anfang der perſiſchen Eroberung eben keine praͤchtige 
Stadt geweſen zu fein; denn nach Herodot waren die Haͤuſer größtens 
theils von Rohr, oder doch damit gedeckt; indeffen hatte fie nach Are 
tian eine Burg, die Durch ihre Rage und eine dreifahe Mauer feft 
war, und worin ſich ſtets eine perfifche Befagung befand. Bet ber 
Empörung der Jonier unter Darius Hyftafpis wurde fie durch Feuer 
verwuͤſtet, nachher aber wieder aufgebauet, und von jegt an wird fie 
als eine prächtige Stadt geſchildert. Ein Theil von Sardes fuͤhrte 
den Namen Aſia, und die Lyder ruͤhmten ſich dabei, daß fie dem gan⸗ 
zen Erdtheil den Namen gegeben hätten. Sowie durch Lydien uͤber⸗ 
haupt alle afiatifche Waaren paffiren mußten, die nach Europa ver— 

führt werden follten; fo war befonders Sarbes der Dirt, wo Griechen, 
Phrygier und felbit die entfernten nomadifhen Völker zufammenflofs 
fen und ihre Waaren austaufhten. Beſonders war hier ein Haupt: 
markt des Sflavenhandelg, von wo aus die Harems der perfifchen 
Großen mit DVerfchnittenen verfehen wurden; denn das Gefchäft des 
Verſtuͤmmelns ſcheint hier gleichſam fabutmisi getrieben worden zu 
ſein.“ Nachdem fie in ſpaͤtern Zeiten durch ein ſchreckliches Erdbeben 
ganz war verwuͤſtet worden, ließ ſie der Kaiſer Tiber wieder herſtellen, 
und ſie blieb noch lange eine anſehnliche Stadt. Jetzt iſt es ein ge⸗ 
ringes Dorf in Natolien, Sard oder Sards genannt, wo wenig 
Tuͤrken und fehr arme Griechen wohnen, bie ſich mit Viehzucht be— 
fhäftigen und weder Kirche nody Priefter haben. Bon ver ehemas 
ligen Pracht der Stadt zeugen die anſehnlichen Trümmer, welche Rei— 


fende noch daſelbſt finden. 
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Sardinien, 1) Staaten des Königsvwon Sardinien, 
europäifches Königreich, beftehbt aus dem feften Lande in Italien, 
aus der Inſel Sardinien und aus dem Eilande Sapraja; zufammen 
13633 IM. groß, mit 4,727,000 €. Das Fefttand grenzt nörb- 
ih an Helvetien, oͤſtlich an das öfterreichifche Stalien und Parma, 
ſuͤdlich an das mittelländift “Meer, weftlih an Frankreich, und be: 
fteht aus den Herzogthümern: Savoyen, Genua, Montferrat, einem 
Theile von Mailand, dem Fürftenthume Piemont und der Graffchaft 
Nizza, zufammen 9233 AM. groß, mit 3,655 000 Einw. Das 
Land ift größtentheild gebirgig; darin die Seealpen, die Gottifchen, 
Dennifhen, Srajifchen oder grauen, und die Kepontinifchen Alpen 
mit dem 14,976 Fuß hohen Montblanc, und im füdlichen Theile die 
Apenninen mit der Bocchetta; ferner die Flüffe: Po, Tanaro, Tre— 
bia, beide Doria Sefia, Agogna, Sfere, Var und einige Küften: 
flüffe. Bergbau auf Silber, Eifen, Blei, Kupfer, Marmor, Stein: 
kohlen; Getreide-, Reiß-, Dliven:, Obſt- und Suͤdfruͤchtebau, Vieh: 
zucht, Seidenbau, Fabriken und Manufacturen in Seidenwaaren, 
Vaumwollenſtruͤmpfen, Huͤten, Papier, Pergament, Seife, wohl: 
tiechenden Waſſern, Eifen: und Kupferwaacen, Glas und Handel 
mit Seide, Seidenwaaren, Reiß und Del. Die Monarchie iſt auf 
dem Feſtlande unumfchränft, anf der Inſel aber find Reichsſtaͤnde 
vorhanden. Die Staatseinfünfte betragen 213 Mill. Gulden und 
die Staatsſchulden an 60 Millionen Gulden. Das Heer befteht aus 
28,000 M nn, die Seemacht aus 8 Fregatten und mehreren Eleinen 
Schiffen. Das Feftland ift in die 8 Provinzen: Eurin, Cuneo, Aleſ—⸗ 
fandıia, Nevara, Ucha, Suvoren, Nizza und Genua abgetheilt. 
Die Hauptfiatt ift Turin. Unter fardinifhem Schuge ſteht das Fuͤr⸗ 
ftenthum Monaco. — (Gefch.) Dir Anfangspunkt diefer Monarchie 
ift das Alpenland Savoyen. Dieſes Bruchſtuͤck zertrümmerter Staa: 


Sardinien 
ten (des alten Koͤnigreichs Burgund, der fraͤnkiſchen Monarchie, des 
Königreichs Italien unter den Karolingern, und des Königreichs Are: 
fat) gewann feine Gelbftändigkeit im Anfange des 11. Jahrh. durch) 
den Grafen Berthold, einen Abkömmling des Grafen v. St.- Maus 
rice im walliſer Lande, den der legte König von Arelat, Rudolph III., 
um 1016 zum Grafen von Savoyen gefegt hatte. Er ift wahrfcheins 
- lich der Stammvater der folgenten Grafen und nachherigen Herzoge ' 
von Savoyen. Sein Sohn, Graf Humbert J., erhielt vom Kaifer 
Konrad II. (1032), ald Arelat an Deutfchland gefallen war, die 
Herrſchaft Chablaie. Seitdem erwuchs das Land nad) und nach zu 
einer Monarchie. Die Grafen von Savoyen erweiterten nämlich ihr 
Gebiet und ihre politifchen Vorrechte, theild duch Vermählungen, 5 
B. mit der Erbgräfin von Sufa 1050, welche einen Theil von Pie— 
mont (Sufa, Aoſta und Zurin) dem Haufe Savoyen zubrachte, theils 
duch ihr Fluges Anfchließen, im Kampfe der Guelfen und Ghibellinen, 
an ihren Oberlehnsheren, den König der Deutfchen, wodurch fie neue 
Titel (den reihsgräfl. 1111) und Fürftenlehne, auch mit dem Reichs— 
vicariate in der Lombardei eine gewiffe Gewalt über die Neichsvafallen 
unter der Geiftlichkeit und dem Adel eriwarben, theild durch Kauf: und 
Taufchverträge, theilß in der Folge durch eine nach Zeit und Umſtaͤn— 
den immer wechfelnde, oft aewinnreiche Politik, die zwiſchen den fich 
befriegenden Staaten: Frankreich, Deftreih und Spanien, hin- und 
herſchwankte. Durch die Vermählung Herzog Ludwigs mit Unna von 
Luſignan, einer Tochter des Königs Janus von Cypern (1438), und 
durch das Teftament der verwitweten Königin Charlotte von Cypern, 
die ihren Neffen, den Herzog Karl L von Savoyen, 1482 zum Erben 
von CEypern einfegte, erhielt das Haus Savoyen Anfprüce auf Cy⸗ 
pern, welche Beranlaffung gaben, daß die Könige von Surdinien fich 
fpäterhin aud) Könige von Cypern und Serufalem nannten, letzteres 
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wegen ber Anſpruͤche des Haufes Lufignan auf das Königreich Jeruſa⸗ 
lem. — Sn der Geſchichte des Staats ſelbſt find 2 Zeiträune zu trens 
nen. I. Bon der erften Befeftigung beffelben 1383 durd) dad Teſta⸗ 
ment des Grafen Amadeus VI., welches die Untheilbarkeit der Ränder 
und die Vererbung derfelben nach dem Erſtgeburtsrecht zu Grundge⸗ 
fegen erhob, bis zur Erwerbung des Königthums und zu dem Eintritt 
der fardinifchen Monarchie in die europäifche Staatenordnung, nad 
dem utrechter Frieden, i720. In diefer Zeit erwarb da8 Haus Su 
voyen u. A. die Graffhaft Nizza 1890, und Graf Amadeus VIII. er: 
hielt 1416 vom Kaifer Sigmund den herzogl. Titel; dagegen verlor er 
unter Karl IH. in den Kriegen zwifchen dem Kaifer Kart V. und dem 
Könige Franz I. von Franfreih, in der Mitte des 16. Jahrh. das 
wallifer Land und Genf, welche ſich unter den Schutz der Schweiz bs: 
gaben; ferner das Waadtland, welches von Bern in Beſitz genommen 
wurde. Karls III. Sohn, der von den Franzoſen aus ſeinen Staaten 
vertriebene Herzog Philibert Emanuel (ft. 1580), zeichnete ſich als 
Philipp II. von Spanien Feldherr im Kriege gegen Frankreich ſo aus, 
daß er durch den Frieden zu Chateau-Cambreſis 1559 Savoyen und 
Piemont wieder erhielt. Unterdeffen hatte fich der Droteftantismus in 
feinen Staaten ausgebreitet. Auf Zurrden des Papftes wollte Herzog 
Philipp die Proteftanten, unter denen fich feit alten Zeiten viele Walz 
denfer (f. d.) befanden, mit Gewalt befehren; allein er ward in ben 
Gebirgen mehrmals von ihnen gefchlagen (in einer Schlacht verlor 
7000 M.) und mußte ihnen endlich die freie Neligionsübung ein: 

räumen. Uebrigens ermunterte er den Gewerbfleiß feiner Unterthanen, 
die vorhin’ träge und unthätig waren; befonders legte. et durch Ans 
pflanzung von Maulbeerbäumen den Grund zu dem jegigen großen 
Seidenbau. Auch lief er mehrere Feſtungen anlegen und baute bie Eis 
tadelfe von Türin. Durch Tauſch brachte er 1476 das Fürftenthum 


\ 
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Oneglia und durch Kauf die Grafſchaft Tenda an ſein Haus. Im 
fpan. Erbfolgekriege erwarb Herzog Victor Amadeus I. ein Stud 
von Mailand (Aleffandria, Val di Sefia u. f. m.) als Reichslehn, 
und das Herzogthum Montferrat, das urfprünglich (im 12. Jahrh.) 
ein deutfhes Markgrafenthum gewefen war und fhon 1631 durch 
Erbrecht an Piemont hätte fallen follen. Hierzu gab ihm noch der 
utrechter Kriede 1713 Sicilien mit dem Königstitel; doch mußte er 
1720 für Sicitien Sardinien annehmen. — Die H. Periode, von 1720 
bis jegt, begreift 3 denfwürdige Zeitabfchnitte. 1) Die 48jaͤhr. Mes 
gierung des als Feldheren und Regenten gleich ausgezeichneten Königs 
Karl Emanuel III. (von 1750 — 73), welcher 1735 im wiener Kties 
den, ald Frankreichs und Spaniens Bundesgenoffe gegen Deftreich, 
ein zweites Stuͤck von Mailand (Iortona und Novara) als Reiches 
lehn, dann im oͤſtreich. Erbfolgekriege, durch den Vertrag zu Worms 


1743, noch ein drittes Stuͤck von Mailand (Anghiera, Vigeva- 


nasco u. f. w.) ebenfalls als Reichslehn erwarb. 1762 war er Fries 
densvermittler zwifchen Frankreich und England. Durch die kluge 
Verwaltung des Innern gelangten feine Rinder zu grofem Wohlftan: 
de, und das neue Geſetzbuch von 1770, das »Corpus Carolinume«, 


iſt noch jegt ein Denkmal feiner ruhmvollen Regierung. Auch in 


dem Zwiſte mit dem Papfte wußte Karl Emanuel die Rechte ber 
Staatsgewalt nach dem GConcordate von 1726, beftätigt von Bene: 
diet XIV. 1742, zu behaupten, indem er alle geiftliche Stellen be= 
fegte, die Geiftlichkeit beftenerte und die päpftt. Bullen feiner Beſtaͤ⸗ 
tigung unterwarf. — 2) Die unglücklichen Regierungen des Sohnes 
Victor Amadeus III. (ft. 1796) und des Enkels des Vorigen, Karl 
Emanuel IV. (dankte ab 1802). Sener wurde den 25. Suli 1792 


in den Bund mit Oeſtreich gegen Frankreich gezogen und verlor das’ 


durch im Sept, def. 3. Savoyen und Nizza. Diefer verband fich 
ssſtes Bdch. | 4 


— 
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zwar mit Frankreich den 5. April 1797 gegen Oeſtreich, ward aber 
deffenungeachtet von dem framoͤſiſchen Directorium, das die Stims 
mung des ducch große Auflagen, Drud und Vorrechte bed Adels ers 
Bitterten Volks für ſich benutzte, mit Krieg uͤberzogen und gezwungen 
(den 9. Dec. 1798), dem Beſitze aller feiner Staaten auf dem feften 
Rande zu entfagen, welche fämmtlicdy Frankreich einverleibt wurden. 
Er behielt bloß Sardinien, wohin er ſich mit feiner Familie begeben _ 
mußte. Den 4. Juni 1802 überließ er die Negierung feinem Bru⸗ 
der, Victor Emanuel I., und lebte hierauf im Privatftande zu Nom, 
moer 1817 Sefuit geworben umd 1819 geftorben ift. — Seit 1806 
gehörte Piemont nebft Genua zu dem Eaiferl. franz. Generalgouvernes 
ment jenfeit8 der Alpen. —- 3) Die Wieberherftellung u. Vergrößerung 
ber fardin. Monarchie durch den wiener Congreß. Victor Emanuel 
1. kehrte den 20. Mai 1814 in feine Refidenzftadt Turin zurüd, da 
ihm die Siege der Werbiindeten und der Parifer Friede feine Staaten 
auf dem feften Lande wiedergegeben hatten. Nur halb Savoyen blieb 
noch bei Frankreich, ward aber ebenfalls, nebit der Souverainetät über 
Monaco, durch den parifer Vertrag vom 20. Nov. 1815, ihm zus 
ruͤckgegeben, wogegen et (den 23. Det. 1816) die Bezirke von Gas 
rouge und Cheöne mit 12,700 E. an Genf abtrat. Außerdem fand 
e3 noch der wiener Congreß feinen Berechnungen ber Machtverhättniffe 
gemäß, den König von Sardinien als Herrn der ital. Alpenpäffe zu 
verftärken. Eigentlich aber mochte wol England durch die Seever⸗ 
bindung mit dem turiner Hofe den genuefifchen Stapel für feinen Hans 
del gewinnen wollen. Darum warb die alte Republik Genua nicht 
wieder hergeftellt, fondern als Herzogthum den 14. Der. 1814 mit 
der fardin. Monarchie vereinigt. — K. Victor Emanuel hat die alte Ver⸗ 
faffung, wo e8 nur möglich war, erneuert, bie Je uiten aufgenommen, 
ben heil. Bund unterzeichnet u. die ftrengfte Cenfur eingeführt, 1818 
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erklärte er die unter der franz. Regierung gemachten Verkaͤufe der Do- 
mainen für unvoiderruflich und wies den Ausgewanderten, welche da« 
durch ihre Güter verloren hatten, als Entſchaͤdigung eine Rente von 
400,000 fire an. Als Englands Bundesgenoffe erlangte er durch 
ben britifchen Admiral, Lord Ermouth, einen dauerhaften und ehren= 
vollen Frieden mit den Barbaresfen. Im März 1821 fand er ſich 
buch innere Unruhen, welche die Befegung des Landes von Seiten 
Oeſtreichs zur Folge hatten, veranlaßt, dem Throne gu entfagen, und 
hatte feinen Bruder, den jetzt regier. König, Karl Selig, zum 
Nachfolger. Ueberhaupt haben die neueften Ereigniffe feit der pies 
montefifchen Revolution (f. d:) die politifche Stellung der fardin. Mos 
narchie, intviefern fie bei den Gonferenzen des wiener Congreffes als 
ber Wal zwifchen Frankreich und Deftreich bezeichnet wurde, in ihrer 
vollen Bedeutung gezeigt. Mad) der Unterdruͤckung jener Militaircee 
volution durch Oeſtreichs Waffen, trat König Karl Felix feine Mes 
gierung mittelft einer Kundmachung (den 13. Oct. 1821) an, welche 
bie Grundfäge der öffentlichen Verwaltung ausfprah. »Gott habe« 
— hieß es darin — »die Hirngeſpinnſte des modernen Philofophismus 
zu Schande gemacht, — e8 würden num bie elüdlichen Zeiten wieder: 
kommen, in weichen bie trügerifchen und verkehrten Theorien unferer 
Sage verachtet, die Religion dagegen, die guten Sitten, die väterliche 
Zuneigung des Königs und die gehorfame Ergebenheit der Unterthas 
nen, bie einzigen Grundlagen der, Glücfeligkeit der Voͤlker feien.« 
Die von dem fardin. General della Zorre mit den Gefandten von Oeſt⸗ 
reich, Rußland und Preußen zu Novara am 14. Juli 1821 abge⸗ 
ſchloſſene Uebereinkunft, wegen Beſetzung einer militairiſchen Linie in 
den Staaten des Koͤnigs von Sardinien durch ein zur Verfuͤgung des 
Königs geſtelltes Huͤlfscorps, ward vollzogen. Der ſardin. Staat 
hatte dafuͤr, außer den Naturalleiſtungen, jaͤhrl. 6 Mill. Franken 
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baar an Deftreich zu zahlen. Hierauf nahmen die Hochverrathöpros 
ceffe gegen die Ucheber und Theilnehmer der Revolution ihren An— 
fang. Sie wurden erft 1822 geendigt. ntfcheidend war bie Auf⸗ 
föfung derjenigen Negimenter, welde fich für die Staatöveränderung 
eriärt hatten. Dagegen dauern die ftrengen Vorſichtsmaßregeln, wel: 
che fir nöthig erachtet wurden, um revolutionnaire Gefinnungen in 
der Murzel zu erſticken, noch jegt fort. Fuͤr die Univerfitäten Zurin 
und Genua (wo allein bie Literatur ein reges Leben zeigt, während fie 
auf den beiden Univerfitäten der SInfel Sardinien, Cagliari und Saſ⸗ 
fari, zu ſchlummern fcheint), erſchien 1822 eine Eönigl. Verordnung, 
welche den Studirenden inshefondere die Erfüllung ihrer religiöfen 
Pflichten einfhärfte und 4 Studienpräfecte anzuftellen befahl, die 
“ über die religiöfe und moralifche Aufführung der Studenten wachen 
follten. Noch firenger und ausführlicher war die Verordnung über 
das Disciplinarunterrichtd = und Auffichtöwefen der Gymnaſien, Ly⸗ 
eeen und untern Schulen. Damit ftand die Wiederherftellung der 
Sefuiten auf dee Inſel Sardinien und im Herzogthbume Savoyen (im 
Febr. 1822) in Verbindung. Dieſer Gefellfhaft wurden nicht nur, 
viele Privatunterrichtsanftalten, fondern auch die Fönigl. Schulen ans 
vertraut, und im Suli 1823 erhielt fie die oberfte Leitung der wichti= 
gen, feit einem Sahre aufgehobenen, jegt wiederhergeftellten Erzie— 
hungsanftalt, des fogen. Provinzialcollegiums, beffen Nector von Ihr 
ernannt wird. Auch die Suden traf eine ihr Grundeigenthum bes 
fchränfende Maßregel. Die bis zum 1. San. 1824 nicht verkauften 
Sudengüter follten vom Staate feilgeboten, und der Erlös den Juden 
eingebändigt werben. Doch ward ihnen geftattet, Staatspapiere an 
fi zu Eaufen und ihre Häufer in den Judenquartieren der Städte zu 
behalten. Außerdem wurden viele, fehe nothiwentige Verbefferungen 
in mehreren Zweigen der Staatsuerwaltung wenigſtens vorbereitet, 
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u. U. ein neues Hypothekenweſen und ein neues Militairgeſetzbuch ˖ 
Um den vorzüglid in Genua jegt aufblühenden Seehandel gegen die 
Barbaresken zu befchügen, mußte das gefammte fardin. Geſchwader 
(2 Blockſchiffe, eine Fregatte, 1 Corvette, 2 Briggs und 3 Goelet—⸗ 
ten) im Sun. 1822 aud dem Hafen von Genua auslaufen. Tunis, 
das fhimpfliche Forderungen an die fardin. Megierung machte, ward 
dadurch zum Nachgeben bewegt, es kehrte aber bald zu feinem trotzi— 
gen Syſteme zuruͤck. Großbritanniens Macht und Geſchenke vermit- 
telten endlich den Frieden, worauf im Juli 1825 von der fardin. Re— 
gierung 2 orientahfeke Staatdiwagen mit fardin. Pferden und der nd: 
thigen Bedienung dem Dei von Algier und dem Bai von Zunis zum 
Geſchenk überfchiet wurden. Die fardin. Handelsflagge wird jegt 
auf allen Meeren gefehen, ſelbſt im Plataſtrome und an der Meftr 
Eüfte von Suͤd- und Nordamerifa. Es war daher der Freundfchafts- 
und Danbeldvertrag fehr wichtig, ben die fardin. Negierung mit der 
Pforte im Det. 1823, durch die Vermittelung des brit. Gefandten 
in Konftantinopel, Lord Strangford, abfchloß, wodurch die Unterthas 
nen des Königs von Sardinien, insbefondere die Genuefer, ihre vori- 
gen Redyte in Anſehung des Handeld und der Schifffahrt auf dem 
ſchwarzen Meere wiedererhielten. Seitdem foll fi) Genua, dies be= 
haupten amtliche Nachrichten, mit der farbin. Monardie immer: mehr 
‚zu einem Ganzen vereinigt haben, obwol noch einige maͤchtige Fami⸗ 
lien die Unabhaͤngigkeit der alten Republik und ihren eignen oligarchi— 
ſchen Einfluß zuruͤckwuͤnſchen moͤgen. Mit der wiederhergeſtellten 
Ordnung nahm der Wohlſtand und mit dieſem die Bevoͤlkerung zu. 
1825 gab man die Volksmenge der fardin. Staaten auf 4,168,417 
Seelen an, worunter die Inſel Sardinien aber nur 490,078 zählte. 
Zu der Vefeftigung der Ruhe trug insbefondere noch die Bildung des 
neuen königl. Heeres viel bei. Dies Fam jedoth, mittelſt einer der 
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feanz. ähnlich eingerichteten Gonfcription, erſt 1823 zu Stande. 
Nun Eonnten die Mächte auf dem Gongreffe zu Verona 1822, imo: 
hin fid) der König Karl Felix nebft feiner Gemahlin im Nov. 1822 
begeben hatte, eine Verminderung des Befagungsheeres in Piemont 
(don am Ende 1822 eintreten Laffen, worauf am 29. Septbr. 1823 
mit der Räumung von Aleffandria die legten Truppen der Schugs 
macht Stalien® vertragemäßig abzogen. Weil man jedoch befürchtete, 
daß die geflüchteten Piemontefer und andere Fremde, die in der benach⸗ 
barten Schweiz eine Freiſtaͤtte gefunden hatten und dafelbft in Druck⸗ 
Scheiften ihre Anfichten verbreiteten, auf die innere Ruhe des fardin. 
Feſtlandes einen gefährlichen Einfluß erlangen und fruͤhere Verbins 
dungen wieder anfnüpfen Eönnten, fo bewirkte man durch Vorftelluns 
gen bei der Tagſatzung nicht allein die Entfernung der Gedchteten und 
Verdaͤchtigen, ſondern auch eine größere Befchränfung der in ber 
Schweiz noch vorhandenen Preßfreiheit. Auch mit Spanien wurden 
nod) vor der feindlichen Ueberziehung diefes Landes durch die Franzo⸗ 
fen, alle Handelsverbiadungen unterfagt. In dem franz. Heere, das 
damals unter dem Herzog v. Angoultme bis Cadix vordrang, diente 
ber fardin. Ihronfolger, Prinz von Garignan, welcher bisher wegen 
feines Betragens in der piemontefifchen Revolution entfernt gelebt 
hatte, al& Freiwilliger. Er bewies bei mehreren Gelegenheiten fo viel 
Zapferfeit, daß er nad) feiner Nückkehr aus dem Kelde am 3. Dec. 
1323 in Paris mit Auszeichnung empfangen wurde und hierauf auch 
am turiner Hofe wiedererfcheinen durfte. Sardinien ſchloß fich jedoch 
tweniger an Frankreich, fondern immer enger an Deftreic an, ſowol 
was feine innere Regierungspolitik betraf, als in Hinſicht auf Ita⸗ 
liens Angelegenheiten überhaupt. Der am 10. San. 1824 erfolgte 
Tod des vom Thron 1821 freiwillig herabgeftiegenen Königs Victor 
Emanuel war, bei dem ohnehin legitimen Befisftande feineg Nachfol⸗ 
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gers, ein gleichgütiges Ereigniß. Zwiſchen Oeſtreich und Sardinien 
Lam 1824 ein Vertrag uͤber gegenſeitige Freizuͤgigkeit des Vermoͤ⸗ 
gens und der Erbſchaften der Unterthanen beider Maͤchte zu Stande. 
Die Freundſchaft, welche beide Hoͤfe verbindet, zeigte ſich auch waͤh⸗ 
rend der Anweſenheit des Kaiſers und der Kaiſerin von Deftreich zu 
Mailand, wo fic) die Minifter der erften europaͤiſchen Mächte im Ju⸗ 
* nius 1825 verfammelt hatten. Der König und die Königin von 
Sardinien begaben ficy damals nach Genua, um dafeibft den König 
und die Königin beider Sicilien zu empfangen, welche von hier nad) 
Mailand gingen. Hierauf flatteten die in Mailand verfammelten 
Souveraine dem Könige von Sardinien in Genua einen Befuch ab. 
Indeß hat dieſer Congreß zu Mailand Eeine Weränderung in der po⸗ 
fitifchen Rage Italiens bezweckt. Die Politik Italiens ift auf Erhalte ' 
tung und Befeftigung des Beftehenden gerichtet. In dieſer Hinficht 
war allein auf der Inſel Sarbinten der alte Zuftand durch nichts gew 
ſtoͤrt worden. Daß aber für die Fortdauer der Ruhe auf / dem Feſt⸗ 
iande noch nicht alle Beſorgniß verſchwunden ſei, kann man daraus 
ſchließen, daß ſogar die fortſchreitende Bildung „ded Volks und der 
Einfluß vielgelefener Schriftfleller von der fardin. Regierung gefuͤrch⸗ 
tet wird. Wenigſtens verbot 1825 ein koͤnigl. Edict das Lefen = und 
Schreibenlernen Alten, die fich.nicht über den Beſitz von 1500 Lire, 
und dag Studiren denen, die ſich nicht über eben fo viel an Renten 
ausweiſen koͤnnen. Auch ſollen neuerlich Ueberſetzungen von Goͤthe's, 
Wieland's u. Schiller's Schriften in den ſard. Staaten als gefährlich 
teggenommen worden fein. So wenig iſt man bier über den eigentl. 
Grund aller Nevolutionen im Klaren. — Da das vegierende koͤnigl. 
Haus Savoyen Feine männliche Erben hat, fo wird die Linie Savo— 
ven:Garignan folgen, deren Erbrecht auf die fardin. Monarchie 
der wiener Congreß anerkannt hat. Thomas Franz, Prinz von Gas 
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tignan, jüngerer Sohn des Herzogs von Savoyen, Karl Emanuel T. 
(ft. 1630), hatte 2 Söhne. Von dem ältern ſtammte die noch blüs 
hende Linie Garignan ab. Der jüngere fliftete die Nebenlinie Savo— 
yen-Soiſſons, welche 1736 mit dem aroßen Eugen von Savoyen 
ausſtarb. Die fardin. Monarchie bildet gegenwärtig ein Ganzes von 
1817 IM. mit 4,167,277 €. in 95 Städten, 285 Fl., 3441 D., 
darunter 300,000 Franzoſen in Savoyen, 21,600 Walbdenfer und 
3200 Juden. Sie befteht I. aus den Staaten des feften Landes, 
twelche 1818 zum Behuf der innern Verwaltung in 8 Bezirke getheilt 
wurden: Savoyen, Zurin, Conti, Aleſſandria, Novara, Aoſta, Nizza 
und Genua. Diefe begreifen: 1) das Herzogth. Savoyen; 2) das 
Herzögth. Piemont; 3) die Graffhaft Nizza mit dem Fürftenthum 
Monaco; 4) die Herzogth. Montferrat und Mailand (fardin. Ans 
theil8); 5) das Herzogth. Genua; und enthalfen zufammen 887 
IDM. mit 3,677,200 €. in 2727 Gemeinden. — IH. Aus dem Ko: 
nigreich und der Inſel Sardinien (f. d.). - Die Einkünfte der Mo: 
narchie betragen 21,852,000 Sion. Die Staatsfchuld fKAgt man 
auf 60 Mitt. Glon⸗ Die Landmacht iſt 28,000 M. ſtark; außer: 
dem 40,000 M. Nationalmiliz auf der Inſel Sardinien. Die See— 
macht: 1 Fregatte, 3 Schooner, 5 Galeeren. Wappen: Ein quadrir⸗ 
ter Schild mit Spige, Mittel: und Herzfchild. 1. hat 4 Faͤcher; 
in dem erften fieht man in Sitber ein goldnes Kruͤckenkreuz nebft vier 
fleinen Kreuzen, wegen Serufalem; das zweite ift von Silber und 
Blau zehnfach quer getheilt mit vinem goldnen geftönten Löwen, we— 
gen Enpern; daß dritte hat in Gold einen gefrönten rothen Loͤwen, 
wegen Armenien; und das vierte in Silber einen dergleichen Löwen, 
wegen Ruremburg. 2. befteht au 5 Abdtheilungen: in der sur Rech— 
ten fpringt in Roth ein filbernes Roß, wegen Niederſachſen, in der 
zur Linken fieht man den oberfächf. Rautenkranz, und der untere ein- 
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gefchobene ſpitzige Theil enthält in Sifber drei rothe Schröterhörner, 
als Embieme der Wittekindſchen Abftammung. 83 ift in ber Länge 
getheilt, und hat zur Rechten in einem mit ſchwarzen Schildlein bes 
flreueten fitbernen Felde den ſchwarzen Loͤwen von Chublnis, zur Lin⸗ 
ken in Schwarz den ſilbernen Loͤwen von Aoſta. 4, ebenfalls in der 
‚ Länge getheilt, zeigt zur Mechten ein goldnes und blaues Schachbrett 
von 9 Feldern wegen Genevois, links ein goldnes Schildeshaupt, we⸗ 
gen Montferrat. In der goldnen Spige erblickt man den fchwarzen 
Adler von Maurienne; im Mittelfchilde ein rothrs Kreuz mit 5 Mobs 
renköpfen, wegen Sardinien, und im rothen Herzfchilde das filberne 
° Kreuz von Savoyen. Den Schild umfliegt ein Purpurmantel, ihn 
deckt eine Koͤnigskrone. — Der König vertheilt 3Ritterorden: 1) D. d. 
Werfündigung Mariens (dell’ Annunziata); 2) DO. d. heil. Morig 
und Lazarus; 3) der Mititairorden von Savoyen, geftiftet 1815. 
Außerdem gibt e8 noch ein Ehrenzeichen, das Kreuz der Treue. Die 
Macht des Königs ift erblich und uneingefhränft.e An der Spige 
ber Verwaltung ftehen 3 Stantsfecretaire. In Sardinien find Lands 
ftände vorhanden, und in Genua ift zue Einführung neuer Abgaben 
die Zuftimmung der ftändifchen Gollegien jedes Bezirks erforderlich. 
Der zahlreihe Adel ift nicht fleuerfrei. Die Geiſtlichkeit (39 Erz: 
. und Bieth., 3996 Pfarreien, 295 Manns: und 144 Nonnenkloͤſter) 
ift nicht fehr reich. Die paͤpſtl. Macht ift durch ein Concordat bes 
ſchraͤnkt. * Die höhere Bildung (auf 4 Univerfititen, Turin, Genua, 
Cagliari und Safferi, in 41 Gymnaſien und Seminstien, Geſell⸗ 
ſchaften für Wiffenfchaften und Künfte u. f. w.) ift noch fehr buch 
Lehr: und Preßzwang gehemmt. Der Handel befihäftigte 1826 
über 4000 Schiffe. 

2) Inſel und Königreich im mittelländifchen Meere, durch die 
. Straße Bonifacio von der Inſel Sorfica getrennt und 20 Meilen von 
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Afrika entfernt, 891 [IM. groß, mit 498,000 E. ; enthält 7 Berg: 
Eetten, viele Borgebirge, Küftenflüffe, Meerbufen, Salzſeen, Moraͤ⸗ 
ſte und Sümpfe. Der Boden ift zwar fruchtbar und liefert Getreide, 
Del, Wein, Suͤdfruͤchte, Tabad, Saffran, Baummolle, Feigen 
u. a.; doch find Ackerbau und Viehzucht noch fehr zuruͤck, etwas befs 
fer ift der Bergbau auf Blei, Eifen und Silber, der Kunftfleiß aber 
Faum bemerkbar. Die Inſel wird duch einen Wicekönig und durch 
Stände aus dem Abel, der GeifllichEeit und den Abgeordneten ber 
Städte regiert und ift in 2 Landfchaften: Capo di fopro mit 4 Com: 
partimentas oder Diſtricten und der Hauptftade Saffari, und Gapo -' 
di fotto mit 6 Compart. und dee Hauptftadt Cagliari getheilt. Ge⸗ 
mwöhnlich nimmt man 4 Provinzen: Cagliari, Arborea, Lagodori und 
Gallura an. Die Hauptftadt der ganzen Infel ift Cagliari. — (Geſch.) 
Sardinien wurde wahrfheinlich durch pelasgifche Colonien zur Zeit 
der Herakliden angebaut, worauf die noch vorhandenen Denkmäler, 
Noraghen ‚genannt, hinmweifen, deren man 600 auf der Inſel an» 
trifft. Die unverfehrten haben ungefähr 50 5. Höhe ‚an ber Grund⸗ 
flaͤche einen Durchmeſſer von 90 Fuß und endigen am Gipfel mit 
einem eingedruͤckten Kegel. Sie ſind aus verſchiedenen Steinarten 
auf Hügeln i in einer Ebene erbaut und bisweilen mit einem Wall ums 
geben. In der Folge gehörte die Inſel nach einander den Cartha⸗ 
gern, den Nömern, Vandalen, Sarazenen, den Päpften, ben beut: 
fhen Kaifern , den Pifanern, ben Genuefen und Spaniern; oft gab 
es langen und blutigen Streit um ihren Beſitz. 1154 erhob Kaifer 
Friedrich I. die Inſel zu einem Königreiche. Papſt Bonifacius Vur, 
verſchenkte Sardinien an das Eönigl. aragonifhe Haus, welches nad 
mehrern Hinderniffen 1324 zum ruhigen Befig Fam. Darauf gab 
Don Pedro von Aragonien am Ofterfefte 1335 der Inſel das Ge: 
ſchenk einer auf die glüdliche Verbindung der öffentlichen Freiheiten 
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mit dem Koͤnigthume gegründeten Verfaffung, die von den 3 Ständen 
unterzeichnet und befchmworen wurde. Außer dem allgemeinen Parla= 
mente der fardinifchen Gortes befaß Sarbinien, wie Uragonien, eine 
Höchfte Behörde, welche gleichfam die Gerechtigkeit perfonificirte,, das _ 
Sufkiciat, oder ein Organ des Rechts zwiſchen dem Könige und feinen 
Unterthanen. In dem. Sahrh. erhielt die Inſel auch ein bürgerl. u. 
ein peinliches Gefegbuch, ‚das noch jegt als gemeines Recht gilt; die 
Gonftitution aber wurde von Philipp IL befeitigt. So gehörte die 
Sinfel bis 1708, da die Engländer fie für das Haus Deftreich erober> 
ten, zu Spanien. Im utrechter Frieden (1718) ward fie dem Haufe 
Deftreich zugefprochen, dem fie aber 1717 von dem König Philipp V. 
von Spanien wieder entriffen wurde. Endlich ward Sardinien 1720 
bem Herzoge von Suvoyen, als Erſatz für Sicilten, eingeräumt, wel. 
cher fie durch einen Vicefönig verwalten läßt. Die Einw. Sardiniens 
werden fehr gelind regiert und bei ihren alten Gebraͤuchen gelaffen. 
Der Wohlſtand blühte von neuem unter der Megierung Karl Emas 
nuel8; allein unter feinem Nachfolger trat Ehrgeiz an die Stelle der 
Gerechtigkeit. 17983 fg. brach das öffentl. Mißvergnügen in einem 
Aufruhr aus, den nach 4 Jabren dag Verſprechen ftillte, die alten 
Rechte der Stände, die 1796 fürmlich anerkannt wurden, wieberhers 
zuftellen, welches jedoch nody nicht geſchehen iſt. Fabriken und Mas 
nufacturen fehlen faft ganz, und die Inſel hat fein Schiff, um ihre 
Erzeugniſſe felbft auszuführen. Selbſt die Thuns und Korallenfifches 
tei wird von andern Nationen, ald Engländern, Sranzofen, Genue⸗ 
feen, Sicilianern ıc. getrieben, und eine Abgabe für die Erlaubniß 
dazu, und zwar von dem Thurfifchfang an einige fardinifche Kamilien, 
für die Korallenfifcherei aber an den König bezahlt. Die Eönigl. Ein 
Lünfte waren ehedem fo unbedeutend, daß damit nicht die öffentl. Ko: 
ſten, als die Befoldungen der Beamten und des wenigen, auf ber In: 
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fet befindlichen Militairs beftritten werben Eonnten. Sie betrugen 
1811 etwa 200,000 Thlr., wovon für die Erhaltung der Eönigl. 
Familie und des Hofflaats nicht mehr ald 40,000 Thlr. übrigblieben. 
Die Einwohner find E£atholifh und reden mehrere Mundarten, die 
zum Zheil ein Gemiſch des Spanifchen und Stalienifchen find. Doch 
fprechen die Vornehmen ein reineres Jtalienifh. Spanier, Neapos 
litaner und Sicilianer haben große Befigungen auf diefer Inſel. 

Sardonyr, f. Quarz. 

Sargaifo, eine zu_ben Algen gehörige Art ſchwimmenden 
Meergrafes, das mit feinen Zweigen ein Neg mit ſchmalen auegegad 
ten Blättern bildet. 

Sarfasmen, ariedh., urfprünglich der hohnſprechende Jubel 
uͤber den gefallenen Feind; im allgemein angenommenen, Sinne aber 
beißende Spöttereien, bittere Anzüglichkeiten. — Sarkaſtiſch hei: 
gen Bitterkeiten der Art, die gleihfam duch Mark und Bein dringen; 
eine Perfon ober auch ihren Witz nennt man ſarkaſtiſch, wenn fie ge: 
wohnt ift, ſich ſolche Bitterkeiten gegen Undre zu erlauben. 

Sarkophag (griech.), eig. Steifchfreffers ein ſchwammiger, 
leichter Stein, den man in Stalien.und auch anderwärts in den Brüs 
chen findet. "Die Alten bedienten fich diefer Steine zur Aufführung 
ber Grabftätten, damit die.todten Körper ‚verzehrt werden follten ,. ehe 
fie die Faͤulniß ergriff. Dieſe Eigenſchaft empfahl dieſe Steinart zu 
Saͤrgen, in denen die Beſtatteten (sepulti) beigeſetzt wurden, und 
unrichtig iſt der Name Sarkophag allen Steinſaͤrgen geblieben, deren 
äußere Form zum Theil ſchon der Bedeutung diefes Namens wider: 
fpriht. Oft wurden folche Steinfärge, denen man gern die Form 
von Wannen oder vieredigen Kiften gab und welche der £unftliebende 
Sinn der alten Welt mit Bildwerfen verzierte, auf die Monumente 
gefegt, mit denen man die Gräber anfangs, um fie gegen Verlegung 
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zu ſchuͤtzen, ausſchmuͤckte (monumentum i. q. munimentum). Mit 
- den Zeiten der Kaifer fcheint dieſe Sitte allgemeiner geworden zu fein, 
und römifche Prunkfucht verwandte in der fpätern Periode dazu bie 
feltenften Steinarten, wie Porphyr und Breccia. Man hatte an 
‚ben granitenen und alabafternen Steinfärgen der Aegypter das Vor⸗ 
bild. Die Entfernung von dem Befchauer mag der erſte Anlaß ge: 
"wefen fein, die halb erhabenen Arbeiten daran fehr hervortreten zu 
laffen , damit durch den Schatten die Theile fi) beffer abhüben. Den 
Beleg zu diefen Annahmen gibt die Gräberflraße zu Pompeji, wo 
noch mehrere folder Monumente fich vollftändig erhalten Haben. — 
Bon der großen Menge auf uns gekommener Sarkophage — biefen 
Dramen in der gewöhnlichen ungenauen Bedeutung genommen — find 
mehrere den Alterthumsfennern befannt durch die Namen, die man 
ihnen zugetheilt hat. So der Sarkophag des Homer in den Besbo> 
rodEo’fchen Gärten zu Petersburg, eine Arbeit der fpätern Zeiten; 
oder der Sarkophag des Alerander, jest im britifhen Mufeum, einft 
in der Mofchee des heil. Athanafius zu Alerandria, der, von den Frans 
zofen während ihres Feldzugs feinem Plage entrüdt, den britifchen 
Heeren mit einer Menge alter Denkmaͤler zufiel; er ift aus grünlicher 
Breccia gearbeitet, und die engl. Archäologen haben Scharfiinn und 
Gelehrfamkeit aufgeboten, um feine Echtheit zu beweifen. Bekannt: 
lich war e8 das Schieffal der Leiche Aleranders, oft ihre Stellung zu 
verändern: vom Tempel des Jupiter Ammon Eam fie nad Memphis, 
fpäter nach Alerandriaz; dort fah fie Augufius und Septimius Seves 
us (202 nach Chriſto). Bet der fanatifhen Wuth der Chriften, 
die fo viele Tempel zerilörten, nimmt man an, fei ber Körper ver 
ſchwunden, aber das Grab, als zu prächtig in einen Tempel des heil. 
Athanaſius verwandelt, habe widerftanden, der Sarkophag fei ald Ci» 
fterne gebraucht worden. Diefen Angaben [einen freilich Chryſoſto⸗ 
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mus Worte (»Operar, X, 625, cd. Montfauc.) entgegen zu fein, 
aber eine orientalifche Tradition fuchte dort die berühmte Stelle. Dies 
fer mit Hieroglyphen über und über hededite wannenförmige Steins 
farg iſt durch Clarke (»The tomb of Alexander«, Gambtidge 1805, . 
gr. 4.) genau befchrieben und abgebildet worden. Ä 

Sarmaten, Sauromaten, ein bei den Alten fehr bes 
kanntes Volk in Europa und Afien, über deffen Urſprung jedoch die 
Machrichten ſehr verfchieden find. Sie waren Nomaden und etwa 
600 3. v. Chr. mit den Scythen verbunden. Zur Zeit des Mithris 
dates (116 v. Chr.) unterwarfen fie fic) da8 ganze Land vom Tanais 
bis an die Donau.und Weichfel und blieben das herrfchende Volk im 
ganzen Norden bis ins ziweite und dritte Sahrhundert, wo fie von den 
Gothen verdrängt wurden. Wahrſcheinlich aber find die in den fols 
genden Sahrhunderten erfcheinenden Slaven diefelben. 

Sarpi(Paolo), eig. Pietro, geb. 1552 zu Venedig, ein bes 
ruͤhmter Servitenmoͤnch, Provinzial: und Generalprocurator feines 
Drdend. ung gerieth er in Verdacht der Kegerer bei der röm. Ins 
quifition, * bis ihn Venedig im Streit mit Paul V. zum Konfulenten 
erwählte. Bald nachher fiel er an 15 fehweren Wunden, die ihm 
Banditen beibrachten, genas aber doch wieder und befchlog 1623 feine 
Zage in feinem Klofter. inen Namen machte ihm fein >»Trattato 
delle materie beneficiate« und feine »Gejchichte der tridentiner 
Kiechenverfammlunge. Er war zugleich ein großer Naturforfcher, 
Mathematiker und Optiker und fehr freimüthig. 

Sarter, Zerter, beißt beim Schiffbau das Modell eines 
Schiffes, der fchriftliche Entwurf dazu, die Bauart, das Verhättnif 
aller Theile gegen einander, Jede Nation hat ihre befondern Sarter, 
und ein erfahrener Seemann erkennt jedes Schiff ſchon an feinem 
Sarter, welche Flagge e8 auch führen follte. 
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Sarti (Ginfeppe), geb. zu Faenza 1729, ein zu feiner Zeit 
fehr beliebter Zonfeger, der 1756 in Kopenhagen und 1768 in Eng⸗ 
land ſich aufhielt. Kapellmeiſter zu Venedig, dann zu Mailand, 
wurde er 1784 nach Petersburg berufen, und das von ihm zur Feier 
der Einnahme von Oczakow aufgeführte Te Deum mit Kanonen mit 
großer Bewunderung aufgenommen. Bei mehreren gegen ihn ange: 
fponnenen Cabalen von Potemfin in Schug genommen, errichtete er 
auf einem ihm gefchenkten Dorfe eine große Singſchule, wurde dann 
1793 roieder in Peteröburg ald Hoffapellmeifter angeftellt und außer⸗ 
ordentlich belohnt. Auf ber Ruͤckreiſe in fein Vaterland 1802 ftarb . 
er unterwegs zu Berlin im 74. Jahre. Leichte, gefällige Melodien, 
artige Erfindung ıc. baben ſ. Eomifchen Opern, befonders die: »Fra 
i due litiganti il terzo gode« (Unter zwei Streitenden fiegt der 
Dritte), eine lange Zeit auf dem Theater erhalten, obgleich häufige 
Sehler wider Harmonie und reinen Sag öfters darin gefunden wer: 
den. Noch geringer waren feine Verdienſte um ernfthafte Opern, 
oder gar um — Kirchenmuſik. | 

Sarto (Andrea del) — fein eigentl. Name ift Andrea Vans 
nuchi — ‚ein berühmter Maler der florentin. Schule, geb. zu Florenz 
1488. Er hatte unberühmte Lehrer und bildete ſich mehr felbft durch 
dad Studium großer Vorbilder, des Leonardo und Michel Angelo, 
aus. Einige behaupten, es habe ihm an Feuer und Erfindungsfraft 
gefehlt, weßhalb er fi) auch bei einigen feiner Compofitionen der da- 
mald bekannt gewordenen Blätter des Albrecht Dürer bedient habe. 
Mit einem andern Slorentiner, Marcant. Francialigi, eröffnete er ge⸗ 
meinfchaftli eine Werfflätte in Florenz und arbeitete Viel für feine 
Vaterſtadt. Franz L, zu welchem durch Gemälde fein Ruf gedruns 
gen, zog ihn mit einem anfehnlichen Gehalte 1518 nad) Frankreich. 
Uber feine verſchwenderiſche Frau, welche er fehr liebte, verleitete ihn 
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zum Undank gegen dieſen Fuͤrſten. Er ging nicht nur bald wieder 
nach Italien zuruͤck, ſondern wendete auch bedeutende Summen, wel⸗ 
che ſein hoher Kunſtgoͤnner ihm zum Ankauf der Gemaͤlde guter Mei— 
ſter in Italien hatte zuſtellen laſſen, zu ſeinem und ſeiner Frau Bedarf 
und Vergnügen an. Er bereuete zwar feinen Fehler, vermochte aber 


nicht, den König zu verfühnen. Unter Anderm malte er auch tamals 


die fchöne Dpferung Abrahams, welche fpäter in die dresdner Galerie 
„ gefommen iſt. Von f. großen Meiſterhaftigkeit in der Nachahmung 
"erzählt man die Anekdote, daß er Rafael's Portrait des Papftes Leo 
X. fo täufchend nachgeahme habe, daß es felbft von Giulio Romano, 
der an den Gewändern mitgearbeitet hatte, nicht erfannt worden fei, 
bis Vaſari den Betrug enttrete, Zu feinen beruͤhmteſten und größs 
ten Merken gehört noch eine Srablegung im Palaft Pitti, und der 
todte Heiland mit Maria und den Heiligen in der großherzogl. Galerir, 
ferner eine fhöne Madonna in der Kirche l'Annunziata, genannt Ma- 
donna del sacco, ſowie mehrere andre zu Florenz. ine Caritä, 
jest in Bafel, Tobias mit dem Engel und mebrere heilige Familien, 
bie Gefchichte Joſephs in 2 Gemälden, in dem parifer Mufeum, find 
. ebenfalls berühmt. Sein Nadtmahl Chrifti feyonten die bei der 


Einnahme von Florenz 1529 in das Mefectorium, wo er fich befand, 


eindringenden Soldaten, weil fie der Anblick überrafchte und in Staus 
nen verfegte. Er ftarb an der Peft 1530. -Seine Gemälde zeigen 
einen guten Zeichner und Goloriften, feine Compofttionen find anmus 
thig und haben eine gefällige Nundung ; auch drapirt er fehr gut. Zus 
weilen wirkt er zu ſehr nad) Effect hin. Sein Schüler war Giac. de 
Pantormo. 

Sartori (Franz), geb. zu Unzmark in Steiermark 1782; 
war erft Prof. in Gräg und iſt jegeE. €. Hofrath und niederoͤſtreich. 


⸗ 


Regierungsſecretair. Alles was auf Naturgeſchichte, Alterthuͤmer 
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und Snduftrie feines Vaterlandes Bazug hat, ergreift diefer Geſchaͤfts⸗ 
mann und praktiſcher Maler des Naturlebens mit patriotiſchem Gee 
müth- und gibt E are Anfichten, wie große Reſultate bisher ſchon die 
von der Regierung beguͤnſtigte Polytechnik, welde zuerft Sofeph II. 
und hernach feine Nachfolger pflegten, für den Gewerbfleiß und fteie 
genden Wohlſtand der untern Claffen im Kaifertbum Deftreich hatte. 
Unter den deutfchen Polpgraphen bat er’ vielleicht den praktiſchſten 
Sinn und verdient diefe Anerkennung. 

Sartorius I) (Ernſt With. Chrift.), Prof. der Theologie in ' 
Marburg, geb. 1797 zu Darmftadt, unter unfern theolog. Polemie 
kern u. Schriftftellein des jegigen proteftant. Kirchenrechts ſich fehr 
auszeihnend. 2) (Georg Chrift.), Oberbaurath in Eifenach, wegen 
f. geographifchen Beobachtungen und Erfahrungen hinſichts des Ba— 
faltg berühmt. . 3) (Karl Friedr.), Prof. der deutfchen Kiteratur und 
Sprache in Bafel, bekannt unter unfern Aeſthetikern durch Neinheit 
der Sprache, als Kanzler und humoriftifcher Gefhichtsforfcher. 4) 
(8.8. C.), Hofrath, Prof. der Politik und der naffauifchen Gefchicht- 
und des Staatsrechts in Göttingen, geb. 1766 zu Gaffel, ein viel 
gebildete Gelehrter, der ſtets auf die, die Zukunft erſchuͤtternden Be— 
gebenheiten feiner Zeit fehr aufmerkfam war. In jüngern Jaͤhren war 
er zu fehr Briwunderer von Adam Smiths teen über Nationalreiche 
thum. ©. »Befchichte des hanfeatifchen Bundes« erwartet, da feit 
25 Jahren die Literatur fich bereicherte und unfere Handelskenntniſſe 
geftiegen find, eine-zweite Auflage. Seinem Gemälde der Gothentes 
gierung in Italien und ihres Einfluffes auf die Italiener, reichte das 
franz. Natienalinſtitut die verdiente Palme tes Beifalls. eine den 
Gefahren, melche Deutfcland bedrohen, 1820 gewibmete Schrift 
war einft politifch wichtig. Spittlers europäifcher Staatengefchichte 
gab er eine neuere Feile. . 

s8ſtes Boch. 5 
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Saffafras, Pavame, auch Fenchelholz, ein in Amerika häu« 
fig wachſendes Holz, deffen Rinde ſchwammig, auswendig afchgran, 
inwendig röthlih, von ſcharfem, gewuͤrzhaftem Gefhmad und Ges 
such, häufig zu Arzneien gebraucht wird. 

Saffaparill, Sarfaparitl, bie getrodnete Wurzel eines 
Rankengewaͤchſes, beftehend aus vielen langen, tebenartigen, dünnen 
Wurzeln, welche alle aus einem Knoten hervorwachſen; braun von 
Farbe, inwendig aber weißlich; ebenfalls in der Mebicin zu ſchweiß⸗ 
treibenden, blutreinigenden Decocten anwendbar. 

Saffoferato, von f. Geburtsorte fo genannt, eigentl. Giam⸗ 

battifta Salvi, geb. 1805. Er lernte die Elemente der Malerei von 
f. Vater Tarquinio; fpäter bildete er-fih in Nom unter Dominidhino, 
Guido und Albani. Seine Werke nahmen befenders den fleißigen 


Charakter des Letzten an. Sie gleichen fid fehr. Cr malte befons 


ders Madonnen mit dem Finde, letzteres geößterscheils ſchlafend, die 
Mutter e8 mit einem Schleier bedeckend, oder ben Schleier forglic) 
aufhebend.* Seine Köpfe find ſehr lieblich und ausdrucksvoll; in ber 
Draperie des blauen Gewandes zeigt er große Kunſtfertigkeit. Größs 
tentheil8 malte er in halten Figuren. Won feiner Mater dolorosa 
hat Folo einen fehr ſchoͤnen Kupferftich geliefert. 

Satar oder Sater (nord. Myth.), ein Gott ber alten Deuts 
fchen und zwar ber Gott-der Zeit: was bei den Römern Saturn. 
Mon ihm rührt auch die niederländ. Benennung des Sonnabends, 
Satertag, ber. 

Satelliten'oder Frabanten heißen in ber Aſtronomie diejes 
nigen Weltkoͤrper unferd Sonnenſyſtems, welche ihre Umlaͤufe um 
einen Hauptplaneten, der felhft um die Sonne läuft, verrichten. 

Satrapen hiefen die Statthalter der einzelnen Drovinzen bes 
perfifchen Reichs; die Statthalterfhaften Satrapien. — Die Neu: 
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ern bedienen ſich des Worts Satrapen im Allgemeinen zu Bezeich: 
nung angefehener Beamten, die das Volk oder ihre Untergebenen druͤ⸗ 
den: Tyrannenknechte. | 
Sattelhöfe nennt man gewiffe Arten von’ Landguͤtern, wel— 
che ziwar nicht die Vorrechte der Mittergifter genießen, aber doch viele 
Freiheiten und Vorzüge vor den gemöhnlichen Bauerguͤtern haben. 
Sie fommen befonders in Ober: und Niederfachfen vor und find meift 
alle zins- und fleuerfteie Güter; Weberbleibfel ehemaliger größerer Bes 
figungen mit verfchiedenen Rechten und ohne Hinterfaffen und Guts— 
herrlichkeit, zuweilen auch fleuerfrei, gewöhnlich amtsfiffid.. Man 
nennt fie auch ſattelfreie Güter; und ihr Name kommt nad) der wahr: 
fheinlihften Meinung von tem Lat. Sedes (Sig oder Wohnfig eis 
nes Abeligen) her, woraus Sedelhof, Sadelhof und zulegt Sattelhof 
gemucht worden iſt. FE 
Sättigung iſt derjenige Zuſtand, in welchem durch die Auf- 
nahme der Speife das Verlangen des Magens darnacı befriedigt ift. 
— Chemiſch aber tritt Sättigung zwifhen 2 Körpern, die gegen: 
feitig auf einander wirken, dann ein, wenn fie ſich gegenfeitig fo ver: 
ändert und vereinigt haben, daß alle Wirkung aufhört. Salz wird 
vom MWaffer aufgelöft, doc hat diefe Auflöfung ihre Grenze; dieſe 
Grenze, wo das MWaffer nicht mehr wirkt, beftimmt die Sättigung. 
Jetzt ift ein Product mit neuen Eigenſchaften entftanden, das Waſſer 
ift fpecififd) fchmwerer geworden, hat einen andern Geſchmack angenom- 
men; das Salz dagegen hat durch die Vereinigung feine fefte Form 
verloren. So gibt ferner eine Säure mit einen Alkali gefättigt ein 
Salz, welches weber faure Eigenfchaften noch alkalifche mehr zeigt, ſon⸗ 
dern neue, d. i. neutrale, angenommen hat. Juſofern ift Neut ra⸗ 
lifiren mit Sättigung einerlet. — 
Saturnus, 1) (Myth.), urfprünglich eine altzitalifche Gottz 
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beit, welche fpäterhin zum griech. Kronos umgebdeutet wurde. Uranus 
und Ga hatten die 6 Zitaniden erzeugt. Der Juͤngſte diefer Zita: 
“nen war Kronos (die Zeit), welcher, als Uranus feine Kinder einker⸗ 
kerte, von der zuͤrnenden Mutter zur Rache deshalb aufgefodert, mit 
ſcharfer Hippe, wie Heſiod ſagt, die Scham des Vaters hinwegmaͤhte, 
worauf derſelbe der Herrſchaft entſetzt wurde, die Titanen ihre einge: 
kerkerten Brüder befteiten und die Herrſchaft in des Kronos Hände 
kam. Diefer vermählte ſich mit Rhea, die ihm mehre Söhne und 
Töchter gebar. Uber da er wol wußte, daß auch ihm Entthronung 
von einem Sohne bevorftehe, verfchlang er die ihm geborenen Kinder. 
Nur Zeus wurde gerettet, indem Rhea fid) auf Kreta verbarg, wo 
Ga ihn aufzuziehen verhieß. Dem Kronos reichte Rhea einen Stein 
in Windeln dar, den er ftatt des neugeborenen Knaben verſchlang. 
Auf ein von der Gaͤa und Metis ihm beigebrachtes Brechmittel aber 
gab er ſowol diefen Stein ald alle verfhludte Kinder wieder von fid), 
mit deren Beiftande nun Zeus ihn und die Zitanen befriegte und nad) 
10jährigem Kampfe entthronte. Kronos wurde ſammt den Zitanen 
in den Tartarus eingeferfert, aus dem fpätere Dichter ihnen Erlöfung 
gaben; Zeus aber erfannte, nad) Pindar, den Kronos als Beherrfcher 
des feligen Eilandes im weftlichen Dcean an. Das unbekannte Hes⸗ 
perien galt fuͤr das Land, wo Uranus und die folgenden Titanen ge⸗ 
herrſcht haben. Als man ſpaͤter dies Land naͤher kennen lernte, ward 
Kronos und das goldene Zeitalter nach Italien verſetzt. Kronos mit 
Saturnus vermiſchend, dichtete man, ‚Saturn habe, des Reiches ent⸗ 
ſetzt und vor ſeinem Sohne fliehend, Italien zu ſeinem Zufluchtsorte 
gewählt und ſich in Latium (von latere) verborgen. Hier theilte der 
uralte König Janus die Herrſchaft mit ihm, und Saturn erbaute auf 
dem capitolinifchen, ehemals faturnifhen Berge die Stadt Saturs 
nie, Auf dem Forum in Rom fland fein Tempel, in welchem man 
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den Öffentlichen Schag verwahrte. Die faturnifche Zeit ift als das 
go.dene Alter unvergeplich geblieben und von den Dichtern wetteifernd 
gepriefen worden. Friedlich rollten die Fahre dahin und jeter Aus 
genblick bot eine Fuͤlle heitern ungetrübten Rebensgenuffes und reiner 
unverbitterter Sreuden dar. Cr wird auch zum Vater des Gentauren 
Chiron gemadt. 2) (Afteen.), ein bekannter Planet unfers Son: 
nenſyſtems, weldyer nach dem Uranus am meaiteflen von der Sonne 
(über 192 Millionen deutfche Meilen) entfernt ift. Nach) dem Ju⸗ 
piter der größte Planet, hat er 17,160 deutfche Meilen im Durchs 
meffer und fein. Eörperlicher Inhalt ift (nad) den neueren Bemerkun— 
gen der Aflronomen) 1080mal größer als ber unferer Erde. Scine 
Umwaͤlzung geſchieht in 29 Jahren, 166 Tagen, 19 Stunden. Noch 
hat er — als eine ganz beſondere Erſcheinung — einen duͤnnen fla— 
chen Ring, der jedoch nirgends mit der Kugel des Planeten zuſammen— 
bängt; ingleichen, fo viel man big jegt entdedt hat, 7 Trabanten oder 
Mebenplaneten. — Uebrigens bedeutet in der Chemie das Zeichen bed 
Saturns 5 das Blei. 

Saturnalien, ein Feſt bei den Römern zum Andenken an 
die glüdliche Zeit unter Saturn's -Meltherrfchaft, wo’ unter dem 
Menſchengeſchlecht Gleichheit und Freiheit beftanden, Treue, Ders 
trauen und Liebe Alle verbrüderte und Unterdruͤckung und Empörung 
freind waren. Sie dauerten anfangs nur 1, dann 3, dann 5 und 
unter den Gäfuren 7 Tage, vom 17.—23. Dec. Das Feft begann, 
fobald die wollene Binde, die das ganze Fahr hindurch die Füße von 
Saturns Bildfäule unsfchlang, abgenommen war. Es hob damit 
an, daß im Tempel des Saturn eine Menge Wachskerzen angeztindet 
wurden, zum Zeichen, daß nicht mehr Menfchen geopfert werden fell: 
ten. Die Sklaven waren jegt frei, trugen zum Zeichen ber Freiheit 
den. Hut und gingen im purpurbefegten Rock und der weißen Toga— 
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Herren und Sklaven tauſchten ihre Rollen, und waͤhrend die Knechte 
zu Tiſche ſaßen und ſchmauſten, wurden ſie von dem Herrn und ſeinen 
Gaͤſten bedient, die ſich, wenn ſie es nicht machten, allerlei laͤcherlichen 
Strafen unterwerfen mußten. Ueberall herrſchten Scherz und Frei⸗ 
heit und die Gefchäfte feierten. In den letztern Tagen, die in ſpaͤte⸗ 
rer Zeit hinzufamen, fandte man einander GefchenEe, namentlich Eleine 
Götterbilder, Sigilla, von denen diefe Tage auch Sigillarien hießen, 
und begrüßte ſich mit dem Zuruf: 210 Saturualia! Bona Saturna- 
liale Einige Gefangene wurden in Breiheit gefegt, die ihre Feſſeln 
dem Saturn weiheten. 
Satyr. Unter dem Namen der Satyın (ocrvoot, Tızvgo1), 
wie unter dem der Silenen, Faunen und Panen, ſtellt die gried). Mys 
‚thologie eine Art von Weſen auf, die fich mehr oder weniger der thies 
riſchen Natur, befonders der Ziegengeftalt, nähern. Sie waren uts 
fprünglich peloponnefifche Waldgötter. Ihre weitere Ausbildung vers 
danken fie dem attifchen Drama, befonderd dem fatyrifchen. Der 
frühere Grieche dachte fie fpigohrig, glagig, mit Kleinen Hervorragun⸗ 
gen hinter den Ohren, die ſpaͤtern Kuͤnſtler naͤherten ſie durch Hoͤrner 
und Bocksfuͤße den Panen. In den Abbildungen ſieht man daher 
bei einigen mehr Thieriſches: Geisfuͤße, Schwanz, geſpitzte Ohren und 
Hoͤrner; andre behalten die menſchliche Geſtalt und verrathen das 
Thieriſche bloß durch die Geisohren und den Schwanz, wozu noch 
Kleine Eeimende Hörner Eommen. Auch drüdt ſich das Zhierifhe aus 
im ganzen Geficht, in den Augenknochen, dem Barthaar, den hängens- 
den Wammen unter den Ohren am Halfe. in andermal geht das 
Thieriſche in eine bloß bäurifche, rohe und plumpe Menfchengeitalt 
über, woraus aber die.Künftler doch ein angenehmes und gefülliges 
Ideal der ländlichen Natur zu ſchaffen wußten. Gewoͤhnlich fegt man 
den Unterfchied zwifchen Saunen und Satyın fo feft, daß jene bloß 
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mit fpigen Ohren und Eleinen Schwänzen, diefe hingegen mit Geis« 
- fügen erſchienen; Silenen aber feien alte Saunen. Dies iſt aber 
grundlos, vielmehr waren bie Satyın der Griechen den Faunen der 
Römer gleih. Das ganze Geflecht der Satyrn, Silenen, Saunen 
und Pane bezeichnet überhaupt bei den Alten Gottheiten des Waldes 
und des Landiebens, erwachſen aus verfchiedenen Ideen. Dem Bac: 
Aus find die Satyın und Silenen ſtets als Gefolge beigefellt, in mel: 
her Bedeutung, ift nicht mehr zu beflimmen, wie denn der Urfprung 
ber Vorſtellung von ihnen fich in ziemlich frühe Zeiten verliert. , Viel: 
leicht entftand fie aus der Bekleidung der Menden mit Thierfellen; 
vielleicht follte das Bild nur ſymboliſch fein und die rohe, wilde Men« 
fhennatur vorftellen. Als Eltern der Satyın werden Mercur und 
"die Nymphe Sphtime, von Andern Bachus und bie Najade Nicän 
genannt. Sie waren wollüftig und liebten die Mufit. Bei den 
Bacchusfeſten erfchienen fie immer muffcirend und tanzend. 
Satyre, im weitern Sinne jeder wigige Spott über fremde 
Fehler oder Blößen (daher auch fatyrifcher Menſch, ſatyr. Laune, 
fatpr. Bilder); im engern und eigentlichen Sinne ein Gedicht, dag in 
einem launigen oder ernftern Zone die Fehler und Xhorheiten der 
Menfchen von ihrer lächerlihen Seite darſtellt, oder mit der Geißel des 
Spottes verfolgt. Diefe Dichtungsart hatte ihren Urfprung bei den 
Roͤmern; der Name Satyre ift von dem lat. Worte satur (feined« z 
wegs von Satyr) abzuleiten und bezieht ſich zunädhft auf die Mifchung 
der Gegenftände und Versmaße, die in den frühen Werken biefer 
Gattung flattfand. Die Satyre, als befondere Dichtungsart, gehört 
der didaftifchen Gattung an; es gilt mithin von ihr, twad von dem 
Lehrgedicht im Allgemeinen gefagt worden ifl. Gewöhnlich unter: 
ſcheidet man eine ernfthafte oder fIrafende, und muntere oder lachende 
Gattung der Satyre. Jene greift unwahre oder unfittliche Richtun⸗ 
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gen und Beftrebungen ber Menfchen an, zeigt fie in ihrer verderblichen 
und haffenswerthen Geftatt und beftraft fie mit Ernſt und Nach— 
druck. Diefe hingegen ſtellt das Falſche und Zhörichte in menſchlichen 
Hantlungen unter der Form des Laͤcherlichen mit Wig und Laune 
dar. Vornehmlich find diejenigen Laſter und Thorheiten ein Öegen: 
ftand der Satyre, die in der menfchlihen Gefellfhaft überhaupt, ober | 
in irgend einem Staate, einem Stande und Zeitalter herrſchend ges 
worden find; denn eigentlich foll fie mehr wider die Sache al8 wider 
die Perfon gerichtet fein. Daraus ergibt fi) als vornehmite Eigen: 
ſchaft, die dem fatyrifhen Dichter nötbig ift, Scharffichtigkeit in der 
Beobachtung menfchlicher Laſter u. Thorheiten, mithin genaue Kennt: 
niß des Menſchen u. der Sitten; naͤchſtdem lebhaftes Gefühl Deffen, 
was er fchildert, beftraft und belacht, um es in feiner ganzen Verwerf⸗ 
lichkeit oder Unſchicklichkeit einzuſehen und barzuftellen; eigenthuͤm— 
liche ſatyriſche Laune, wozu die Grundlage ſelbſt in jenem hoͤheren 
Grade des Scharfſinns und lebhaftern Gefuͤhls zu füchen und mit 
treffendem Wig der Gedanken und des Ausdrucks zu verbinden iſt. 
Der Tadel und die Züchtigung menfhlicher Fehler und Thorheiten 
in ſchildernder Form, den man im AUugemeinen das Satyriſche nennt, 
läßt fich aber nicht bloß in einem befondern Gedicht, fondern aud) 
in einzelnen Theilen und Wendungen deffelben oft als eingeftreute 
Wuͤrze anbringen. In Form und Einkleidung erlaubt das Satyrifche 
in der Poeſie große Mannigfaltigfeit. Es läßt fih in Briefen, Er— 
sählungen, Gefprächen, Schaufpielen (wie bei Arifiophancs), Liedern, 
Epopsien, Fabeln ıc. anbringen. Die gewoͤhnlichſte Form der Sa— 
tyre aber iſt die der ſelbſtſtaͤndigen didaktiſchen Satyre, in welcher je: 
doch die Lehren nicht unmittelbar Zweck der Darſtellung find. Zur 
Versart der Satyre wählten die Alten den Jambus oder den Hera: 
meter, die Neuern im Allgemeinen den Jambus, und zwar bald den 
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Alerandriner, bald den fünffüßigen Jambus und legtern entweder 
reinilos, oder in irgend einer gereimten Torm. Die eigentlid)e didak— 
tifhe Sutyre entftand erft bei den Roͤmern, und ihr Ucheber war Lu— 
cil; mehr Ausbildung gaben nachher Horaz der muntern, die er als 
fnunigen Discurd Sermones nannte, Juvenal und Perſius der ernfi- 
haften Gattung. (Ueber die roͤmiſche Sutyre haben Vulpiug, König 
und Gafaubonus gefchtieben. Kin vortreffl. Auffag über diefelbe, von 
W. Wahsmuth, findet ſich in deffen »Athenaum,« 1. Bd., 2. Heft.) 
Von den Neuern nennen wir bei den Stalieneen Arieſto, Alamanni, 
Salvator Rofa, Menzini, Dotti, Gaſparo Gozzi, Alfieri; bei den Spa« 
niern Gervanted, Duevedo und Saavedra; bei den F.anzoſen Regnier, 
Boileau und Voltaire; bei den Englaͤndern Donne, Nochefter, Pope, 
Swift, Young, Churchill, Johnſon und Peter Pindar (Wolcott); bei 
den Polen Kraſiczky; und bei den Deutſchen Seb. Brand, Murner, 
Ur. Hutten, Fiſchatt, Rollenhagen, Rochel, Canitz, Liskov, Haller, 
Hagedorn, Rabener, Sturz, Stolberg, Kaͤſtner, Pfeffel, Lichtenberg, 
Kalk, Wieland, Tieck, Wetzel, Weiſſer, Haug ꝛc. Die Griechen hatten 
die eigentliche Satyre nicht; das Gedicht des Archilochus, ſowie des 
Simonides, war mehr ein Schmaͤhgedicht, und die Sillen hatten zwar 
wahrfcheintich eine didaktiſche Form, gehörten aber mehr zu den Paro« 
dien. Ganz verfhieden von der Satyre aber war dad Drama fatyrie 
fon, Satyrenfpiel, der Griedyen, von Pratinas erfunden, eine 
Mifhung tragifcher, wenigftens heroifcher Handlung mit dem Komis 
ſchen. Diefe Dramen dienten zu Nach- und Zwifhenfpielen und 
hatten einen niedrig-komiſchen Charakter. Wir beſitzen von ihnen 
noch den einzigen Cyhklops des Euripides. Wat. Eichſtaͤdt, »De dra- 
inate Graecorum comico-satyrico ete.e und Hermann und Pinz: 
ger uͤber denfelben Gegenftand (Berl. 1822). - 

Satz bezeichnet in der Grammatik und Styiiftif eine Verbins 
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dung von Worten, welche für fich einen Sinn gibt. Logiſch betrachtet, 
ift der Sag ein ausgedrüdtes (einfaches oder zufammengefegtes) Ur- 
theil. In der Muſik bezeichnet Sag theils eine Tonverbindung, die 
einen voliftändigen Sinn gibt, theil® ein Muſikſtuͤck, welches einen 
untergeordneten Zheil-eines großen Muſikſtuͤcks ausmacht, theils die 
barmonifche Ausarbeitung eines Tonſtuͤcks und die Kunft derfelben 
(Segkunft) ; endlich auch die Formen der harmonifchen Ausarbeitung, 
3. B. zweiflimmiger, dreiflimmiger, vierftimmiger Sag. 
Sauerbrunnen oder Sauerlinge heißen folche Quellen 
oder Brunnen, welche eine große Menge Luft- oder Kohlenfäure ent= 
“halten, die ihnen einen ſtechenden, geiftigen Geſchmack gibt, welche 
aber durch Umfchütteln, oder wenn e8 frei an der Luft fteht, davon 
geht. ſ. Sefundbrunnen. s 


Sauerfleefalz (sal acetosellae, sal oxalis) heißt das.aus . 


dem frifhen Safte des Sauerflees und des Sauerampferd gefertigte 
Salz, fauerfhmedend, bald im Munde fließend und im Waffer fich 
Leicht auflöfend. Das vorzüglichfte wird in der Schweiz gemacht, wo 
83 vollfommen weiß ift und aus fchönen Kryſtallen befteht. In der 
Medicin wird es als durftlöfchendes, der Faͤulniß wehrendes Mittel 
gebraucht. 

Säuerling, f. Sauerbrunnen. 


Sauerfloff, Orygen, einer der wichtigften Stoffe. Seine . 
einfachſte' Form ift die Luftform (Sauerftoffgas, Oxygengas); in fels 


biger ift er farbenlos, elaftifdy gleich der gemeinen Luft. (f. Gasarten.) 
Um ihn fo darzuftellen, fcheidet man den Sauerftoff aus Braunſtein⸗ 
oxyd (Graubraunfteinerz), rothem Quedfilberpräcipität, Salpeter ıc. 
durchs Gluͤhen in einer Netorte, und fängt die entweichende Luft un: 
ter Waffer auf. Diefe zeigt fid) ald das Verbrennen ungemein, be: 
günftigend, denn ein glimmender Span brennt lodernd darin auf, 
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heißer Stahl brennt mit Funkenſpruͤhen, jeder andere Körper verbreitet 
darin 5 Mat mehr Licht als in gemeiner Luft. Ebenſo beſchleunigt 
fie das Athmen: Thiere athmen fchneller, erhigen fich darin, und fcheis 
nen Wohlbehagen zu fühlen. Sementini ſchlaͤgt vor, fie gegen den- 
Scheintod, erwärmt mit einem Blafebalge in die Lungen zu treiben, 
und will glüdliche Folgen diefes Verfahrens gefehen haben. Waͤh⸗ 
end des Brennen vereinigt fich der brennende Körper.mit dem Sauer⸗ 
ſtoffe der Luft, und beide geben ihr Licht und ihre Waͤrme als Feuer 
von ſich; das Produkt der Verbrennuͤng iſt allezeit eine Verbindung 
des Verbrannten mit Sauerſtoff, es ſei luftfoͤrmig, fluͤſſig oder feſt. 
Verbrennt man irgend einen brennlichen Stoff, z. B. Phosphor, in 
Sauerſtoffluft (in einem umgeſtuͤrzten Bierglaſe, das in einem Zeller 
mit Waffer fteht), fo findet fih, daß eine gewiſſe Menge des Phos⸗ 
phors einer gewiſſen Menge jener Luft, die während des Brennens 
verfchtwindet und durch eindringendes Waſſer erfegt wird, bedarf, bei 
ihrem Mangel aber verlifcht. Daffelbe wird in gemeiner Xuft ſtatt⸗ 
finden (nur mit dem Unterfchiede, daß twegen ihres Gehalts an Stid’= 
ftofftuft allezeit 78 Theile Ruͤckſtand bleiben und Alles langfamer vor- 
fich geht) und beruht auf denfelben Urfachen, weil 21 — 22 Procent 
Sauerftofftuft in ihr enthalten Jind. Die durchs Verbrennen mit. 
Sauerftoff entftandenen Produfte find bisweilen von neutralen Eigens 
fchaften, wie dad Waſſer, weiches durch Verbrennung des Wafferftoffs 
‚in Sauerftoff bereitet werden kann; ‚viele find offenbar fauer, wie 
Duͤnſte aus brennendem Schwefel, der Farben bleicht, andre aber find 
Körper, welche in ihren Eigenfchaften den Säuren gerade entgegen» 
gefegt find und baſiſche Orxyde heißen, tie mehrere der verbrannten 
Metalle. Die Körper verbinden ſich nur in beftimmten Verhaͤltniſſen 
mit dem Sauerftoffe, mehrere aber in mehreren Stufen. Die Ches _ 
miker nennen diefe Oxyde in der erften Stufe Protoryd, in der zweiten 
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Deutoryb, in der hoͤchſten Peroxyd; es findet fich, daß bie Menge des 
Sauerſtoffs, weiche den erften Grad bildet, anderthaibfach oder zweis 
fad in dem zweiten ift und fo mit jeder Stufe in beftimmter Menge 
waͤchſt. Erwaͤgt man die vielen Verbrennungen, die täglich in der 
Zuft vorgehen und nebft dem Athmen der Thiere eine ungeheure 
Menge Sauerfioff verzehren, ſo muß man ih wundern da die Luft 
überall aus gleichen Verhaͤltniſſen Stieftoffiuft und Sauerftoffiuft 
befteht, two der Erſatz diefer legten immer herkommt. De Luc meint, 
aus dem Waffe. Dann-müßten aber Wafferftoff und Stidftoff eis 
nerlei Grundbeftandtheile haben und in einander übergeben Eönnen: 
Die grünen Theile der Pflanzen geben im Sonnenfcheine viel Sauer: 
floffluft her und erfegen fo den Abgdng etwas im Sommer, aber im 
Winter bleibt der Erfag aus, ohne daß dadurch dag Mifhyungsverhält- 
niß der Luft geändert wird. Ueberhaupt ift die Thierwelt durch Oxyda⸗ 
tion mit der Atmoſphaͤre verbunden, indem ſie ihr Sauerſtoff, wenn 
nicht entzieht, doch ihn zur Kohlenſaͤure umſchafft; die Pflanzenwelt 
haͤngt durch Desoxydation mit der Atmoſphaͤre zuſammen, denn bie 
Vegetabilien nehmen oxydirte Produkte, wie Kohlenfäure und Waſſer, 
auf, behalten die brennbare Grundlage diefer Körper zur eignen Er— 
nährung und entluffen den Sauerſtoff im Sonnenlidite [uftförmig. 
Der Sauerfloff fpielt eine Hauptrolle in Zuvoifier’s antiphlogiftis 
ſchem Syſteme und begrüntet, mittelft feiner Einführung in die Er— 
Elürung der Exfcheinungen, den charafteriftifchen Unterfchied deffeiben 
von der Altern Stahl'ſchen oder phlogiſtiſchen Anſicht. 

-Säugtbiere (mammalia) maden die erfte Klaffe des Zhiers 
reihe aus. Sie haben ein Herz mit Q Kammern, 2 Ohren u. rothes 
warmes Blut. Die aͤußere Bedeckung ihrer Oberhaut beſteht, die 
Waſſerthiere ausgenommen, in Haaren, die in ihrer Weiche, Länge u. 
Drdnung verfchieden und den Thieren Ealter Erdgegenden dichter und 
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reichlicher al8 denen der waͤrmern zugetheilt find. Man fieht diefe 
Haare borftig beim Schweine, in Stacheln übergehend beim Igel und 
Staͤchelſchweine, in Schuppen beim Panzerthiere, in Schilder beim 
Guͤrtelthiere. Ebenſo fegen fie fi) bei den meiften in den Schwanz 
fort. inne bringt diefe Thiere in folgende Ordnungen: 1) Prima- 
tes, welche den Menfihen, das Lemur, den Affen und die Fledermaus 
umfaffen; 2) Bruta, wohin der Ameifenbär, dag Rhinoceros, der Eles 
phant, das Wallroß, Faulthier, Schuppen: und Gürtelthier; 3) Ferae, 
wozwWdas Gefchlecht der Hunde, MWiefel, Maulwuͤrfe, Beutelratten ıc. 
4) Glires, wohin die Mäufe, Hafen, Eihhörner, Biber ıc. 5) Pecora, 
wohin das Rind, Kameel, der Hirſch, dus Schaf, die Gazellen ıc. 6) 
Belluae, wohin Pferd und Schweine; 7) Cetae, in welde die Wafe 
ferfäugethiere, der Wallfiſch, Delphin ıc. gehören. 

Saugwerf, Saugpumpen, [Pumpen | 

Saul, König in Iscael um das J. 1050 v. Chr. G., aus 
dem Stamme Benjamin, wurde vom Hohenpriefter Samuel zum 
Könige ernannt, ald das Volk der Priefterregierung müde war. Cr 
fiel in einer Schlacht wider die Philiſter durch Selbftmord. 

Säule, eine runde, freiftehende, fi) nad) oben verduͤnnende 
Stüge der Baumerke. Der Urfprung der Säulen füllt in die ents 
fernteften Zeiten. Die Tempel fcheinen die erften Gebäude geweſen 
zu fein, deren größerer Umfang e8 nöthig machte, dad Dad) durch eis 
nige fenfrechte Stügen vor dem Einfturz zu fihern. Man wählte 
dazu in Griechenland, und wo man an Holz Ueberfluß hatte; Baums 
ftämme, von deren Geſtalt fich unftreitig die Form der nachherigen 
Saͤule herſchreibt. Da, wo man-aus Mangel an Holz von Anfang 
an mit Steinen baute, wie in Aegypten, waren die erften Säulen 
rohe, plumpe Steinblöde, ohne Bierrath oder Abfag, die erft ſpaͤter 
eine gefaͤlligere Form erhielten. An einer Saͤule unterſcheidet man 


‚ö , Saulenoronung 
gewoͤhnlich 3 Theile: den Saͤulenſtuhl oder das Poſtament, auch Pie: 


“ beftal, die Säule und das Gebaͤlke. Die Säule befteht aus dem Fuße, 


dem Schafte und dem Knaufe oder Capitaͤle. Der Fuß oder die Bus 
ſis enthält den ebenen Unterfag, und ein oder mehrere runde Glieder, 
um der Säule einen Anfang zu.geben. Der Schaft ift der mittlere 
Theil dee Säule zwifchen dem Fuße und dem Knaufe. Der Knauf 
iſt nothwendig, die Säule oben als vollendet vorzuftellen. Ohne dies 
fen und die runden Glieder des Fußes würde die Säule nur eine abs 
gefhnittene Stuͤtze, Fein ſchoͤnes Ganzes fein, das feine beftimmten 
Grenzen hat. Die Säule wird nach oben zu etwas zufammengezogen 
oder verjüngt; bis zum dritten Theil ihrer Höhe pflegt man fie fenfs 
recht laufen ’zu laffen. Das Gebälf endlich befteht aus dem Haupt . 
‚oder Unterbalfen (Architrav), der aufdem Gapitäle ruht, dem Borten 
oder Fries, und dem Kranze oder Karnieß. Zum Maßftab der Säus 
len bedient man fich gewöhnlich des halben Durchmeſſers des Schaftg, 
toelchen man Modul nennt, und welchen Vignola für die beiden uns 
terſten Ordnungen in 2, für die 3 höhern in 18 Theile theilt. 
Säulenorbnung. Mit diefem Ausdruck bezeichnet man 
ben befondern Styl, die Anordnung der Theile der Säulen zu einem 
funftvollen Ganzen. Man unterfcheidet 5 Säulenordnungen: bie 
thuscifche oder toscanifche, dorifche, jonifche, Eorinthifche und römifche; 
die erſte und leßte find zufammengefegt. Das Kennzeichen der t06- 
taniſchen Drdnung ift, daß fiergegen ihre Höhe einen verhältnigmäs 
Big dicken Schaft, wenige und flarfe Glieder hat, weshalb man fie 
rustica nannte. Die Säule (Schaft mit Fuß u. Capital) hat noch 
Vitruv und Vignola 14 Modul zur Höhe, wovon auf Fuß und Capi⸗ 
täl auf jedes eins Eommen. Das Gebälf hat nach Letzterm 34 Mos 
dul, nämlich der Architrav 1, der Fries 14; der Kranz 12. Die do: 
riſche Ordnung hat zum Hauptkennzeichen die Triglyphen oder Dreis 
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ſchlitze (Darftellung ber dreifeitigen Apolloleier) im Frieſe, welche bie 
Köpfe der auf dem Architrav Liegenden Balken vorftellen und 2 prige 
matifhe Vertiefungen mit 2 halben auf der Seite haben. Die Zwi⸗ 
fhenräume heißen Metopen. Ueber jeder Säule muß gerade nad) 
ihrer Mittellinie ein Dreifchlig treffen. Man nimmt e8 nad) Vitrud 
als eine Regel an, baß die Dreifchlige 1 Modul breit und 14 Moduf 
hoch, die Metopen aber ein Quadrat fein follen. Auch ‚pflegt man . 
die Triglyphen zwiſchen 2 Säulen gern in ungerader Anzahl fein zu 
(affen. Un den vorfpringenden und einwärtsgehenden Winkeln machen 
die Triglpphen und Metopen Schwierigkeit. Der Charafter diefer 
Ordnung ift Großartigkeit, majeftätifhe Schönheit, die Eeine feine 
Zierrathen, aber durchaus Fleiß und einfachen Neichthum zeigt. Die 
Höhe der Säule war bei ben Griechen anfangs nur 12 Modul, here 
nad) 14 und in den Schaufpielhäufern 15. Vignola gibt ihr 16 Mo: 
. dul, wovon 1 der Fuß und 1 das Gapitäl erhält. Beide find wenig 
mehr geſchmuͤckt als die foscanifhen. inige geben der dorifchen 
Saͤule zwar den ſchoͤnen attiſchen Saͤulenfuß, jedoch unpaſſend. Der 
Kranz in dieſer Ordnung iſt ſtark vorſpringend, nach Vignola 2 Mo: 
dul uͤber die Flaͤche des Schafts. Daher hat man der Kranzleiſte zur 
Unterſtuͤtzung die Dielenkoͤpfe gegeben, die 1 Modul breit und 4 Mo: 
dul hoc) find und über jedem Dreifchlige fich befinden. Man erklärt 
‚ fie für die Hervorragung der Dielen über den Balken. Ober beffer; 
fie dienten bloß zur Unterflügung der ftarfen Ausladung des Kranzes. 
Man gebraudt auch fhon in diefer Ordnung die weiter unten vorfom= 
menden Zahnfehnitte. Unter den Zrigiyphen find noch im Architrav 
6 Eleine Eonifche Körperchen, Trophen, angebracht, dergleichen man 
auch auf der Unterflähe der Kranzleifte anzubringen pflegte. Die 
Triglyphen fallen in den höhern Ordnungen weg, indem man die Bals 
£enköpfe verkleidet. _ Die jonifche Drdnung hat zum Kennzeichen 
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ein mit 2 Schnecken auf 2 Seiten oder ein mit 4 doppelſeitigen 
Schnecken auf den 4 Ecken geziertes Capitaͤl. Jenes iſt das Capitaͤl 
der Alten, welches die Neuern verſchoͤnert haben. Man hat es ganz 
artig mit einem gelockten Maͤdchenkopfe verglichen. Anfangs hatte 
die Säule nur 16 Modul, hernach 17, und Vignola u. andre Neuere 
geben ihr 18. Der von Vitruv befchriebene Säulenfuß ift wegen des 
ſtarken Pfühls Uber den vielen Eleinen Gliedern fehlerhaft. Beſſer 
gebraucht man den attifhen. Der Hauptbalken wird der Zierlichkeit 
wegen in 3 Streifen abgetbeilt. Der Fries bleibt entweder glatt od. 
wird mit ſchicklicher Bildhauerarbeit geſchmuͤckt. Der Kranz befommt 
auf einem platten Gliede zwiſchen dem Fried und ber Kranzleifte, um 
das Glatte zu unterbrechen, oft einen Zierrath, der aus kleinen hervor— 
fpringenden Theilen mit Zwiſchenraͤumen beſteht. Man nennt fie 
Zahnfchnitte (Kälberzähne). Angemeſſener ſcheint ee, Die Kranzleifte 
durch glatte Sparrenkoͤpfe zu unterftügen, wie duch) die niedrigern 
Dielenköpfe in dem dorifchen Kranze. Anmuth und weibliche Ziers 
TichEeit ift der Charakter diefer Drdnung. Der attifche Säulenfuß 
befteht aus einem Unterfage, einem Pfühle, einem Niemchen, einer 
Einziehung, einem Riemchen, einem Pfühle und einem Saume von 
beftimmten Verhältniffen. Der Unterfag beträgt 25 Motul. Das 
Meifterftüick der Baukunft ift die Eorinthifche Säulenordnung. 
&ie zieht fogleich das Auge an durch das ſchoͤne Kapitäl, ein großes 
rundes Gefäß, mit einem. vieredigen, auf den Seiten eingebogenen 
Dedel, der unten mit 2 Reihen, jeder. von 8 Blättern, umfaßt ift, 
hinter welchen 4 Stiele, jeder 2 Eleinere Blätter unter den A größern 
Schneden an den 4 Eden und den 4 Paar Eleinern unter det Mitte 
der Seiten fich kruͤmmend, in die Höhe gehen laffen. Diefe Schneden 
nehmen gleichfall® aus den Stielen ihren Urfprung und unterflügen 
auf eine ungezwwungene Art den Dedel des Gapitäld. Die Höhe der 
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Säule mit Capital und Fuß ift nad) Vignola 20 Modul, wodurdy fie 
ein zu dem Ganzen paffendes ſchlankes Anſehn befommt. Am ange- 
meffenften ift für fie der attiihe Fuß, dem man an den Pfühlen noch 
einen Ring zufegen fan. In dem Gebaͤlke befommen die Streifen 
des Architravs eine Kehlleifte am obern Rande, die an bem oberften 
noch mit einem Ueberſchlage und. Stabe eingefaßt wird. Der Fries 
wird oft mit Bilthauerarbeit verziert; der Kranz befommt unter der 
Kranzleiſte zierlich gefchweifte Sparrenköpfe und in dem untern Xheile 
noch Zahnfchnitte. Die ganze Ordnung ift durch die Verhältniffe der 
Theile, die Feinheit der Verzierungen und die Uebereinflimmung ein 
vollendetes Mufter der architektonifhen Schönheit. Die römifhe 
Drdnung, oder die zufammengefegte, unterfcheidet fih von der korin⸗ 
thifchen hauptfächlic in.dem Gapitäl, welches aus dem jonifchen und 
korinthiſchen zufammengefeßt ift, indem aus jenem die großen Voluten 
oder Schneden mit den dazwifchen. befindlichen runden Gliedern, aus 
diefem die breiten Hauptreihen von Blättern entlehnt find. Die dritte 
Reihe, welche in dem leßtern fich unter den Schneden hinkruͤmmt, iſt 
bier nicht befindfih: Doch find Stiele mit. kurzen Blättern vorban- 
den. Das Verhältniß der Höhe zur Dide diefer Säule ift wie bei 
ber Eorinthifchen.. Uebrigens möchte fie noch die meiften Freiheiten 
geftatten,, daher ſie am ſchicklichſten da gebraucht wird, two man ber 
Einbildungsfraft freiered Spiel laſſen will. Der wahre Unterfchird 
der Säulenordnung möchte wohl in dem Verhaͤltniſſe der Höhe des 
Schaftes zu. feiner Dide,.in dem größern oder geringern Maße dert 
Zierrathen und ben damit übereinfommenden feinern oder gröbern 
Gliedern der Haupttheile beftcehen, fodag man die Zahl der Säulen« 
orbnungen auf 3, die dosifche (von gefallender Stärke), die joniſche 
(von zierliher Einfachheit) und die korinthiſche (von gefhmadvoller 
Pracht) zurüdführen kann. Auf die Verzierung des Capitaͤls fommt 
58ſtes Bid. - Ö 
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es nur infofern an, als diefem bei den feinern Ordnungen mehr Ver: 
sierung zufommt. , Eine fechfte oder deut ſche Säulenordnung ift 
völlig unftatthaft, denn fie unterfcheidet ſich von der jonifchen nur 
durch das fehlechtere Gapitäl und einige willfürliche Veränderungen 
der Eleinen Glieder. — Die Wahl der Säulenordnung bei einem Se: 
baͤude haͤngt von der Beſtimmung deſſelben ab. Die toscaniſche 
Ordnung dient zu Stadtthoren, Arfenaͤlen, Leuchtthuͤrmen, Brunnen 
und dergl. Die doriſche Ordnuͤng paßt beſonders fuͤr gottesdienſtliche 
Gebaͤude, die joniſche fuͤr Luſtſchloͤſſer, im Innern der Gebäude, auch 
als zweite Ordnung an ihrer Außenfeite. Die korinthiſche Ordnung 
dient zur Verzierung fuͤrſtl. Patäfte, überhaupt da, wo Zierlichkeit u. 
Pracht der Stärke und Einfachheit vorgezogen werden. Der Ges 
brauch der römifchen Saͤule ift fhon oben angegeben. Wo mehrere 
Ssufenordnungen Übereinandergeftellt werben, nimmt die ſtaͤrkere alles 
mal den niedrigern Plag ein. Die Aren der Säulen müffen in eine 
gerade Linie fallen. Die obere Säule wird unten fo die, als die 
nähft untere Säule am Knaufe-ift. Man pflegt auch bie obere 
Säule um einen Modul der naͤchſt untern Säule niedriger zu machen 
als diefe. Um indeß die Einheit nicht zu verlegen, ift bei Uebereins 
anderftellung det Säulen alleg wohl zu berüdfichtigen. Eine Forins 
thiſche Saͤulenreihe uͤber einer toscaniſchen oder doriſchen wuͤrde durch⸗ 
aus nicht paſſen, ebenſo wenig ſind 3 verſchiedene Ordnungen uͤber⸗ 
einander zuzulaffen. Zwei oder 3 ähnliche aber erzeugen Einförmig> 
keit. Man wird dergleichen Uebereinanderftellungen, zumal an Wohns 
gebäuden, am beiten ganz vermeiden. S. Ludw. Voch in j. »Unters 
vicht in der Aufreißung der D Sfutenorbnungene (Augsb. 1779) und 
f. »Unmendung der 5 Säulen ıc., befonders aber Meindrenner in f: 
Merk über die Säulenordnungen (Tübingen 1809), und f. Shöpf, 
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»Die einzelnen Theile der Säulenorbnung mit Schattenbeſtimmun— 
gen« (m. Kpfrn. Leipzig 1821). 

Säulenftupl, f. Poftament. 

Saurau, eine Eatholifche, fleiermärkifche, feit 900 Jahren bluͤ— 
hende, jetzt graͤfliche Familie. Majoratsherr iſt der Graf Maria Zeno 
Saurau, Freiherr auf Ligiſt und Wolkenſtein, Erbmarſchall in Steier- 
mark, k. k. Kämmerer, geb. 1792, unvermählt, und der Oheim Graf 
Franz Oberſterlandmarſchall in Steiermark, k. €. Kämmerer, Geh. 
Rath, oberfter Hofkanzler, Minifter des Innern, Staats: und Gon- 
ferenzminifter, deffen Wirkungskreis fo viel Gutes in Defterreich ſchuf, 
ohne Kinder. 

Säure (Acidum) iſt der Name für eine Klaſſe jufammenge: 
fester Körper, die folgende Eigenfchaften haben: fie ſchmecken fauer, 
farben blaue Pflanzenfarben roth, löfen ſich im Waffer auf und haben 
große Verwandtfchaft zu den Alkalien, Erden und Metallöryden; fie 
bilden mit den erſtern Neutralfalze, mit den zweiten Mittelfalze und 
mit den dritten metalliſche Mittelſalze. Vielen Säuren fehlt zwar 
der faure Gefhmad; aber alle befigen die Verwandtfchaft zu den 3 
Klaffen der Salzbafen als ihre augzeichnende Eigenfchaft. Einige 
Sauren Eommen nur im flüffigen Zuftande vor, entiveder luftförmig, 
wie die Kohlenftofffäure, oder mit Waſſer verbunden, welches fie zu 
ihrer Bildung durchaus nothivendig haben, wie die Schwefelſaͤure, an: 
dere in ffarrer Form und Eryftallifirt, wie die Benzoe-, Weinſtein- und- 
Borarfäure. Sie find alle zufammengefegte Körper; die mehrften 
beftehen aus Sauerfloff mit noch einem, 2 oder 3 andern Körpern; 
andere find aus Wafferfloff und Schwefel oder Halogen gebildet. 
Gewöhnlich vertheilt man fie in 4 Kiaffen, wovon die 3 erſten diejes 
. nigen enthalten, welche Sauerſtoff in ihrer Miſchung haben, und zwar. 
kommen in die erſte Klaſſe die aus Sauerſtoff und einem zweiten 
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— beſtehenden, wie die Schwefelſaͤure, Phosphorſaͤure, Borax⸗ 
ure U. a. 
Saurin (Jacques), ein beruͤhmter franz. Kanzelredner, geb. zu 
Nismes 1677. Obgleich er, der Sohn eines angeſehenen Advocaten, 
einige Zeit lang in Kriegsdienſten geſtanden hatte, ſo kehrte er doch 
nachher nach Genf u. zu ſeinen Studien zuruͤck. In der Folge (1700) 
ging. er nach Holland, England, kam wieder nah Haag und hier er— 
yichtete man feinettwegen eine ganz neue Predigerftelle, die. er mit aus 
ßerordentlichem Beifalle,. beſonders bei feinem: fhönen Aeußern, feiner: 
fchönen Stimme: und-dem Feuer in. feinem WVortrage,. bekleidete. Ab⸗ 
badie, als er ihn das erſte Mal hoͤrte, brach in die Worte aus: »Iſt. 
es ein. Engel oder ein Menſch, der hier redet?« Ex ftarb 1730 und- 
gr Reben (Sermons) in. 5: Bänden find. die vorzuͤglichſten feiner: 
chriften.. 

Sauffure (Horace Benedicte de), Naturforfcher,, geb: 1740: 
zu. Genf, der Sohn von- Nicolas. de S. Er beſuchte 2: Mat Frank⸗ 
reich, ein Mat um die vulkaniſchen Gebirge in Viennois, Forez und: 
Auvergne zu unterſuchen, das: andere Mal um ſich uͤber Momggolfier's 


aAcrcroſtatiſche Mafchine:zu.belehren.. Auch Holland und England bes. 


reiſte er, und ward in. dem letztern Lande mit Franklin befannt.. Der 
Bau und die Höhe- der Berge machten 2: Lieblingsgegenftände feiner: 
Naturforfchungen aus: Als: er: in Stalien- reiſte, unterfuchte er bie: 
Eifenminen auf- Eiba ſehr genau, beftieg.mit Sie William: Hamilton: 
den Veſuv und maß die. Höhe des Aetna. Die Kräuterfunde. liebte: 
er gleichfalls fehr, und entdedite mehrere Gattungen.von Mofen... In 
einem Briefwechſel mit Spallanzani bewies er, daß die Infuſions⸗ 
thierchen, fowie die Polnpen,. fich wiedererzeugen. Auch zeigte er eine: 
große Geſchicklichkeit in Erfindung. neuer Snftrumente zu naturmiffen- 
Schaftlichen Unterfuchungen, z. B. eines; Eleftrometerd,, eines Hygro⸗ 
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meters, Heliothermometers u.a. Am berühmteften ward S. durch 
feine Exforfchungen der Gebirge. ‚Er befuchte, wie fhon einige Eng⸗ 
länder vor ihm gethan hatten, die Eisherge von Chamouny, und madıte 
alle Fahre Reifen nad) den Alpen, die er 1779 Thon 14 Mal von 8 
verfchiedenen Seiten beftiegen hatte. 1787 beftieg er auch den Gipfel 
des Montblanc, und maß nad) barometrifchen Beobadstungen feine 
Höhe. Wegen feiner vortreffiihen Schriften ‘ward er von den be⸗ 
rühmteften gelehrten Gefellfhaften als Mitglied aufgenommen ; die 
vornehmften und geiſtreichſten Reifenden, welche nad) Genf Eamen, 
befuchten ihn, um ſich von ihm belehren zu laffen und fein an Naturs 
feltenheiten reiches Cabinet zu fehem Er fliftete un feinem Wohns 
orte, two er einer allgemeinen Verehrung genoß, eine Gefelifihaft der 
Künfte, deren Präfident er bis an feinen Zod blieb und die fih um 
den Flor der Fabriken dafelbft hoͤchſt verdient machte, ſowie er übers 
haupt auf alle Weife bemüht war, das allgemeine Wohl zu befördern. 
Als Genf mit der franz. Republik vereinigt worden, ward de S. zum 
Deputirten bei der Nationalverfammlung ernannt. Aber diefe Staats⸗ 
ummälzung raubte ihm den größten Theil feines Vermögens und T. 
Gemütheruhe. Er erlag dem Unglüd und ſtarb den 22. San. 1799. 
Unter feinen Schriften zeichnen ſich feine »Essais sur ’hygrome- 
triee (1783; deutſch von J. D. Titius, Leipz. 1784) durch eine 
Fuͤlle neuer und richtiger Bemerkungen in meteorologifcher Hinficht, u. 
feine »Voyages dans les Alpes« (1779-96, 4 Bde., 4.; deutfch 
v. J. ©. Wyttenbach, Leipzig 1781—88), befonders aus. 
Savannen. Die Oberflihe Amerikas ift von dem alten 
Feſtlande befonders darin auffallend verfchieden, daß die an die höch- 
ften Gipfel ſich lehnenden Hochebenen durch große Niederungen ges 
trennt find. So grenzen die Gebiete der Gordilleren und der Hoch— 
ebenen Mericos unmittelbar an die Ebenen, die der Miffifippi, der 
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Amazonenfluß und der Parana durchſtroͤmen. Diefe Ebenen find 
bald mit hohen Kräutern bededit, wie die Savannen im Miffifippige- 
biete, bald Flächen, wie die Llanos in Garaccas, die theild von dev 
"Sonne verfalft, theild von tropifchen Regen getränft, mit Gräfern 
bekleidet find, theils wie die Pampas, Anhäaufungen von Flugſand, 
mit falzigen Zeichen abwechfelnd und mit Salzpflanzer bededt. Die 
Savannen, die ſich durch das große Stromgebiet hinziehen, find wellen- 
förmige, durdy den Schlamm der Stöme befruchtete Flächen, die fich 
wie ein unermeßliches grünes Meer bis an den Himmelsrand ausdeh: 
nen, nur ftelfenweife von Bäumen befchattet und von. zahlloſen Bifon- 
heerden belebt. ‚Der Boden ift üppig und fruchtbar, aber auch ebenfo 
ungefund als anderswo die Marfchen, und hier und da mit Natrum: 
feen bededt. Die Bäume, die man dafelbff findet, gehören zum Ge: 
fhlecht der Wafferpflangen, ſtehen aber nur einzeln oder in Gruppen, 
während der größte Theil der Savannen mit langem faftigen Graſe 
und Sefträuche bekleidet if. Die Wachsmyrte (Myrica cerifera) 


zeichnet fich hier unter mehreren Oattungen der Azalia, der Andromeda . 


und des Rhododendron aus, hier zerftreut, dort in Gruppen, und von 
ſchoͤnbluͤhenden Pflanzen umrankt, die ihre Aeſte fhmüden. Selbſt 
die Ufer der Zeiche und die niedrigen und fumpfigen Stellen entbeh⸗ 
ven nicht eines aͤhnlichen Schmuds. 

Savary (Nene), Herzog v. Rovigo, geb. 1774, Napoleons 
Dolizeiminifter ıc., diente feit 1789 in der Linie mit Auszeichnung, 
1796 unter Moreau und 1799 unter Defair in Aegypten. Nach 
Defair’s Tode bei Marengo 1800 ward er Napoleons Generaladju: 
tant, und bald darauf mit der geheimen Polizei beauftragt. Klug, 
thaͤtig und gewandt, z. B. bei der Entdeckung der Verſchwoͤrung von 
Georges und Pichegru, dabei dem Kaiſer mit Eifer ergeben, erlangte 
„gt bald deſſen UN Napoleon übertrug ihm wichtige Sendunz 
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gen, 3. B. nach der Schlacht bei Aufterlig in das oͤſterreich.⸗ruſſiſche 
Hauptquartier und 1808 nach Madrid zu Ferdinand VII., den er 
nad) Bayonne zu kommen bewog. Daß er aber Wright's und Piche⸗ 
gru's angebliche Ermordung bewerkſtelligt habe, iſt ein von ihm und 
von A. längft widerlegtes Geruͤht. Wegen eines glänzenden An— 
griffs, den er in, der Schlacht bei Friedland 1807, an der Spige feines 
Regiments mit Erfolg unternahm, ernannte ihn der Kaifer zum Her⸗ 
zoge v. Rovigo, und als Fouché in Ungnade fiel, 3. Juni 1810, zu 
feinem Polizeiminiſter. Malet's Berfhmörung (23. Det. 1812) 
ent;og ihm nidyt da8 Vertrauen feines Gebieterd. Nach Napoleons 
Ruͤckkehr von Eiba erhielt jedoch Fouchéẽ dus Potizeiminifterium, ©. 
ward zum Generalinfpector der Gendarmerie u. zum Pair von Frank⸗ 
eich ernannt. Es iſt befarmt, daß bie britifche Regierung ihm nit 
erlaubte, feinen Herrn nad) St.:Delena zu begleiten. In Malta ger 
fangen gehalten, entfloh ex im April 1816 nad) Swmyrna, ging barauf 
41817 nadı Trieſt, um ficy gegen das über ihn am 25. Dec. 1816 
zu Paris von einem Kriegsgerichte ausgefprochene Zodesurtheil zu 
vertheidigen, ward aber zu Graͤtz unter Aufſicht geftellt, bis er im Suni 
1818 fich wieder nah Smyrna begeben durfte, wo er Handelsge⸗ 
ſchaͤfte trieb. 1819 ging er nach Lendon und von hier nach Paris, 
ſtellte ſich daſelbſt vor Gericht und ward am 27. Dec. 1819 freige— 
fprochen. Darauf lebte er als Privatmann, trat jedoch bald wieber 
in die Salons der Hauptftadt ein und erlangte durch feine Verbindun⸗ 
gen die Erlaubniß bed Königs von Preußen, in Berlin, wohin er fi) 
1823 begab, feine (nach dem parifer Frieden unftatthafte) Reclama⸗ 
tionsklage auf Entſchaͤdigung, für feine in den preuß. Staaten beleges 
nen Dotationggäter, die der König dem General Grafen v. Gnei— 
fenau geſchenkt hatte, gegen den Eönigl. Fiscus vor einem Eönigf. preuß. 
Gerichishofe anzubringen. Er ging hierauf nad) Paris zuruͤck und 
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gab dafelbft, um eine Stelle im »Memorial« des Grafen Las Caſes 
zu widerlegen, ein Bruchſtuͤck aus ſeinen Memoiren heraus: »Sur 
la catastrophe de Msgr. le duc d’Enghien«, worin er fein Mit⸗ 
riffen an der Verhaftung und Hincihtung des Herzogs ableugnete 
und dagegen behauptete, daß Alles, ohne Borwiffen Napoleons, durch 


. den Minifter, der damals an der Spige der auswärtigen Angelegens 


heiten ſtand (Zalleyrand), berechnet und vollzogen worden ſei. Al⸗ 
lein Zalleyrand 'rechtfertigte fi) gegen Ludwig XVIIT., und andere 
Schriften über ‚jenes Ereigniß, vorzüglich die des Generals Hullin 
amd die von Dupin, belafteten den Herzog von Rovigo mit folchen 
"Angaben, daß man ihn vom Mitwiffen an der fehleunigen Vollziehung 


des Urtheils nicht freifprechen kann. Dem Herzog von Rovigo wurde 


"damals der Hof verboten und er lebt feitbem in großer Zuruͤckgezo⸗ 
genheit. Die Nechtfertigungsfchrift: »Memoire du duc de Rovi- 
go surla mort de Pichegru, du capitaine Wright, de Mr. Ba- 
thurst, et ‘sur quelques autres circonstances de sa vie« (Paris 
1825), hat die für ©. nachtheiligen Gerüchte ebenfalls entkräftet, ob» 
wohl die Vorgänge mit Wright und Bathurft noch immer einer weis 
tern Aufklärung bedürftig find. S. hat überhaupt nicht Alles gefagt, 
was er weiß. 

— Sapvigny (Friede. Karl v.), geb. 1779 zü Stanffurt am 
Main, einer der berühmteften lebenden Lehrer des römifchen Nechts. 
Durch gelehrte Reiſen begruͤndete er bereits im Auslande ſeinen Na⸗ 
men, ehe er in Marburg Profeſſor der Rechte wurde, woſelbſt er ſei⸗ 
ne Theorie des Beſi tzrechts ſchrieb. Dann lehrte er als Profeſſor in 
Landshut, und ging 1810 zur Univerſitaͤt in Berlin uͤber, woſelbſt er 
jetzt Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, des Staatsraths und 
des rheiniſchen Reviſionshofes iſt. In ſeinen Vorleſungen uͤber In⸗ 
ſtitutionen, Pandekten und uͤber die Geſchichte des roͤmiſchen Rechts 
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gewann er gleichen Beifall als feine Schriften gefunden haben, worin 
er manches Recht Elarer, als früher befannt mar, aus hiſtoriſchen 
Quellen zu entwickeln ſucht. ©. »Geſchichte des roͤmiſchen Rechts 
im Mittelalter⸗, wie die Abhandlungen in der Zeitſchrift für gefchichte 
liche Rechtswiſſenſchaft werden gefhägt. Seine Theorie, das Recht 
auf Hiftorifhem Wege zu entwideln, fliegt keinesweges Rechtsde⸗ 
monſtrationen aus dem natuͤrlichen Recht oder der Billigkeit aus, 
harmonirt aber direct mit manchen Regierungsanſichten außer der 
Sphaͤre des buͤrgerlichen und peinlichen Rechts, bahnte ſeinen Talen⸗ 
ten eine leichtere Anerkennung, und duͤrfte die Einfuͤhrung neuer 
Landrechte, welche das bisherige gemeine Recht verdraͤngen koͤnnten, 
wohl etwas erſchwert haben. 

Savonarola (Geronimo), ein durch - ſein bewundernswuͤr⸗ 
diges Rednertalent und fein trauriges Ende berühmter Mann, wire 
de den 21. Sept. 1452 zu Ferrara geb. Er mar der Enkel eines bes 
rühmten Arztes, und gleichfalls zur Arzneiwiſſenſchaft beftimmt. 
Schmärmerei bewog ihn aber, in einem Alter von 14 3. das väterlis 
che Haus heimlich zu verfaffen und Dominicaner zu werben. Einige 
Jahre fpäter beftieg er zu Florenz die Kanzel, aber mit fo unglüdlie 
chem Erfolge, daß er befchloß, fie auf immer zu meiden. Darauf 
lehrte er Metaphyſik und Phyfit zu Bologna. Das Anfehen, wel⸗ 
ches ihm hier feine Gelehrfamfeit und Zalente erwarben, veranlaßte 
den Lorenzo von Medici, ihn nach Florenz zurüdzurufen. Nun fing 
er wieder an zu predigen, und mit einem fo außerorbentlichen Beifall, 
daß die Kirche die Zuhörer nicht faffen Eonnte. Durch den Anſchein 
einer vorzüglichen Heiligkeit und durch feine hinteißenden Reden ers 
langte er einen wundervollen Einfluß auf die Gemuͤther der Slorentis 
ner. Dadurd) ward er dreift gemacht, einen prophetifhen Ton anzu⸗ 
nehmen, und begann nun Öffentlich) und ſtark auf eine Kirchenverbeffes 
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rung zu dringen und Über Italiens Unglüd zu eifern. Der große 
Haufe in Italien betrachtete ihn als einen von Gott Begeifterten; 


. Einige verladhten ihn als einen Schwärmer; Andere verwünfchten ihn 


r 
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als einen Betrüger. Bald aber fing er aud) an, fich von feinem Bes 
ſchuͤtzer Lorenzo loszuſagen, deffen Charafter anzufchwärzen und deffen 
Sturz zu prophezeihen. Als Prior von St.⸗Marcus wollte er jenem 
Oberhaupte der Republik den herkömmlichen Befuch nicht abflatten, 
und als Lorenzo ſich zu ihm nad) St. Marcus begab, ließ er fich vers 
leugnen. Lorenzo war oft veranlaßt, ftrenge Maßregeln gegen diefen 
Geiſtlichen zu nehmen; allein ex unterließ e8 entweder aus natürlicher 
Sutmüthigkeit oder aus geheimer Ehrfurcht für feinen Charakter. 
Als Lorenzo auf dem Zodbette Ing (1492), ward der Mönch zu ihm 
gelaffen und ſprach zu dem Sterbenden mit der Würde feines Amts. 
Nach dem Zode Forenzos und der Vertreibung feines Sohnes Peter 
nahm ©. den thätigften Antheil an den ÖStaatsangelegenheiten von 
Slorenz. Er flellte fich an die Spige Drrjenigen, die eine mehr de> 
mokratiſche Verfaffung mwünfchten, betheuerte, Gott habe ihn bevolls 
maͤchtigt zu erklären, daß den Bürgern die gefeßgebende Gewalt zu: 
komme, daß ec felbft der Abgefandte der Florentiner an den Himmel 
geweſen ſei, und daß Chriftus eingemilligt habe, ihr eigenthümlicher 
König zu fein. Dem gemäß legten die neuerdings gewählten Magi⸗ 
ftratSperfonen ihre Amter nieder, und die gefeggebende Gewalt wurde 
einem Bürgerrath übergeben, der zur Beforgung diefer Gefchäfte aus 
feinem Mittel einen engern Ausſchuß erwählte. Indeſſen herrfchten 
Uneinigfeiten in dem neuen Freiſtaate: bie ariftofratifche und bie de> 
mofratifche Partei haften und verfolgten einander; die erftere beftand 
aus den Freunden der alten und den Feinden der neuen Verfaffung; 
die demofratifche aber aus den andächtigen Bewunderern des Mönche. 
— Doc genügte es dem Feuereifer ©.’ nicht, den florentinifchen 
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Staat umzuwaͤlzen; auch den Mißbraͤuchen des roͤmiſchen Hofes und 
dem ungeregelten Lebenswandel feiner Amtsbruͤder hatte er eine Re— 
form zugedacht. An Urfachen zur Unzufriedenheit über Beides konnte 
es ihm während der Regierung des Papſtes Alerander nicht fehlen. 
Er fchrieb, nach dem Berichte feiner Lobredner, an die chriftlichen Fürs 
ſten, verficherte fie, daß die Kirche zu Grunde gehe, und daß es ihre 
Pflicht fei, eine Kichenverfammlung zufammen zu rufen, in welcher 
er felbft darthun wolle, daß die Kirche ohne Haupt, und der dammlige 
Papſt Eein wahrer Bifchof, nicht einmal. des Ziteld und ebenfo wenig 
des Namens eines Chriften werth wäre. Alexander ercommunicitte 
den Prior. Die Bannbulle ward in der Hauptficche zu Slorenz verz 
leſen; aber ©. trogte dem vaticanifchen Donner und predigte fort. 
Sa fein Einfluß flieg noh höher, da Peters v. Mebici Verfuch, bie 
alte Würde feines Haufes mwiederzuerlangen, fehlgefchlagen war. In⸗ 
deſſen entſtand wider ihn eine andre Gegenpartei. Durch ſeine Neue: 
rungen zu St.-Marcus und in andern Klöftern hatte er fih unter 
den Mönchen, befonders den Franciscanern von der ſtrengen Obſer— 
vanz, viele Keinde gemacht, die jegt von der Kanzel gegen ihn als einen 
Keger und Ercommunicirten eiferten. Um feine Sache zu vertheidis 
gen, beivog er einen Möndy feines Klofters, Fra Domenico da Pescia, 
ihm beizuftehen, welcher in ſchwaͤrmeriſchem Eifer fich erbot, um bie 
Mahrheit der Lehren feines Meifters zu beweifen, daflır durchs Feuer 
zu gehen, wenn Einer von der Gegenpartei für deren Meinung daffels 
be thun wollte. Die Herausfoderung ward von einem Franciscaner⸗ 
mönd angenommen. ©., mit feinem Streiter an ber Spitze eines 
zahlreichen Zuges, flimmte den Pfalm an: » Der Herr erhebe ſich und 
zeuftreue feine Seinde!e Der Franciscaner kam. Das Feuer wurde 
angezündet, und ©., welcher merkte, daß der egentheil nicht zu ſchrek⸗ 
ken fei, that den Vorſchlag, daß Domenico eine Hoſtie mit ſich ins 
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Feuer nehmen ſolle. Dies ward von dem ganzen Haufen als eine 
verdammliche Gottesläfterung ausgerufen, und da Domenico dennoch 
auf der Foderung beftand, fo entging er glüdlih dem Gottesurtheil, 
dem er fich unterworfen hatte. Für S. hingegen war died von 
fhlimmen Folgen. Das Volt befhimpfte ihn, und nach einem har: 
ten Kampfe ward er mit Domenico und einem andern Moͤnch ing 
Gefängniß gefchleppt. Eine Verfammiung von Seiftlichen hielt un- 
ter der Leitung zweier päpftl. Abgeordneten Gericht Über ihn. Anz 
fangs festen die Entfchloffenheit und Beredtfamkeit S.'s feine Rich: 
ter in Derlegenheit. Als aber die Folter angewandt wurde, bekannte 
er, daß er fich betrügerifcher Weife das Anfehen einer übernatürlichen 
Gewalt gegeben habe. Nun ward er nebft feinen Schuͤlern Domes 
nico und Silveftro Maruffi verurtheilt, erſt ſtrangulirt und dann ver⸗ 
brannt zu werden, welches auch am 23. Mai 1498 vor einer unzähl- 
baren Menge von Zufchauern gefchah, von denen einige ihn nach ſei⸗ 
nem Tode ald Märtyrer und Heiligen priefen. Diefer außerordents 
liche Dann hat außer feinen Briefen eine Abhandlung gegen bie Aſtro⸗ 
logie und mehrere philofophifche und afcetifche Schriften gefchrieben 
(»Opera«, &yon 1633—40, 6 Bde.). | 

Sapoyen, fardinifches Herzogtum und Provinz in Oberitas 
lien, grenzt nördlich an den Schweizer Canton Genf und den Genfer: 
fee, öftlich an den Canton Wallis und Piemont, ſuͤblich an Piemont, 
weftlih an Frankreich, ift .176£ AM. groß, und bat 501,200 €. 
Darin die cottifchen, penninifchen oder favoyifchen und grauen Alpen; 
bie Fluͤſſe: Rhone, Sfere, Arvo und Arco, und die Seen: Bourget, 
Annecy und Genferfee; Wein, Kaftanien, Hanf, Obft, nicht hinläng- 
. liches Getreide, Silber, Kupfer, Blei, Eifen, Steinkohlen, Salz. 
Das Herzogthum ift mic Einfluß von Aofta in 7 Provinzen getheitt, 
feine Hauptſtadt ift Chambery. — Savoyen gehörte in den Älteften 
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Zeiten zu Gallien,und die Allobroger hatten hier ihren Sie. Unter 
der Herrfchaft der Römer ſtand es bis 400; dann gehörte es bis 530 
zu Burgund, zu Frankreich bis 879, zum arelatifhhen Königrriche bis 
1000, wo e8 ein Graf Beroald erhielt, und 1416 ward e8 zum Here 
zogthum,erhoben. Herzog Victor Amadeus erhielt: 1713 Sicilien 
und die Koͤnigswuͤrde, mußte jedoch 1718 jene Infel an Spanien abs 
treten und erhielt dafür 1720 Sardinien. 1792 wurde Savoyen 
von den Franzoſen erobert und Frankreich u. d. N. des Depart. Mont⸗ 
blanc einverleibt: Durch den. erſten pariſer Frieden 1814 kam ein 
Theil: und 1815 durch ben zweiten. pariſer Frieden das ganze Land 
wieder an den Koͤnig von Sardinien. 

Savoyarden, eig. Bewohner von Savoyen; beſonders aber 
verſteht man darunter ſehr viele dieſer Bewohner, die aus Armuth 
ihr Brot außer Landes, namentlich in Frankteich und befonders in Paz 
ris, durch niedrige Arbeiten, Schuhpugen,, Kaminfegen, Waffertragen 
x. zu verdienen. ſuchen. So ſind aud). bie Savoyarden-Knaben bes 
kannt, welche umherziehen u: mit.Leiern u. Geſang ihr Brot eriwerben. 

Say (Bean Baptifte),. ein 1767 zu.&yon:geborner ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlicher Schriftfteller, der manche Theoreme Adam Smith’s gründs 
lich widerfegte, jedoch fich weder von Smith's oft grillenhaften Berech⸗ 
nungen über grundherrlichen und Pachter⸗Gewinn losmachen noch die 
Wahrheit aufzufaſſen vermochte; daß das naͤmliche Umlaufscapital im 
Beſitz der untern und mittlern Klaſſen, weit mehr einem Volke Wohl⸗ 
ſtand gibt, als wenn ſolches meiſtens in der Hand weniger. ſehr reicher 
Perſonen ſich befindet. 

Sayn und Witgenfteim Die Grafſchaft Sayn, im 
Weſterwalde, ehemals von Berg, Naffau und Wied eingefchloffen, bes 
Stand aus 2 Theilen: Sayn-Hachenburg und Sayn⸗-Altenkirchen; 
beide. gegen 25 AM. mit 32,000 E. und 180,000 Guld. Einfünfte. — 
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Sayn⸗Hachenburg gehört jegt zum Herzogthum Naffau, und Sayn⸗ 
Altenkirchen (Kreisftadt und Schloß im Negierungsbezirt Koblenz) 
zur preuß. Prov. Niederrhein. Die ehemalige Neichsgraffchaft Sayn 
hatte bis 1246 eigne Grafen zu Sayn und fiel fodann an des letzten 
Srafen Schwelter, Adelheid, vermählte Gräfin von Sponheim. 
Don ihren Nachkommen erhielt Gottfried, verm. mit der Erbgraͤfin 
von Homburg an ber Mark, die Graffchaft Sayn und mard der 
Stammvater aller nachherigen Grafen von Sayn. Seine Söhne 
fifteten 1294 zwei Einien: Johann die Ältere oder Johanniſche, wels 
her die Graffihaft Sayn, Engelbert die jüngere oder Engelbertifche, 
welcher die Staffhaft Homburg und Vallendar zufielen. Des Loge 
ten Enkel, Salentin, verm. mit der Erbgräfin von Witgenftein, wurde 
dadurch der Stammoater ber jegigen Grafen und Fürften von Wits 
genflein, die Deshalb, ohne die Graffhaft Sayn je befeffen zu haben, 
ſich Sayn und Witgenftein nennen. Zwar ftarb 1606 die Fohannis 
fhe Linie aus, und Sayn Fam dur Heirath an Wilhelm ILL, Gras 
fen zu Witgenftein; allein fein Vater Ludwig der Aeltere (ft. 1607) 
theilte ſaͤmmtliche Befigungen unter feine 3 Söhne, welche dadurd) 
die Stifter der 3 Linien des Haufes Sayn und "Witgenftein wurden; 
der ältefte, Georg, ftiftete nämlich die Rinie Sayn: Witgenftein: Bere. 
ledurg; der zweite, Wilhelm III., bekam Sayn und ftiftete Sayn— 
Witgenſtein-⸗Sayn; der dritte, Ludwig, erhielt Witgenſtein und ftif: 
tete Sayn-Witgenſtein-Witgenſtein. Als aber Wilhelms IM. Sohn 
erfter Ehe, Ernſt, nur 2 Töchter hinterließ, fo theilten diefe 1632 die 
Grafſchaft Sayn in Sayn-Hachenburg und Sayn: Altenkirchen, mit 
Ausfchluß eines Sohnes Wilhelms IM. zweiter Ehe. Den daruͤber 
erhobenen Rechtsſtreit entfchied der Reichsdeputationsreceß von 1803. 
Das Haus Witgenftein gelangte nicht wieder zum Beſitze der Graf: 
ſchaft Sayn, welche jegt theils zum Gefammtgute des Hauſes Naf: 


Sayn und ꝛwvitgenjtein 8 


ſau, theils zu Preußen gehörte. An Naſſau-Weilburg fiel nuͤmlich 
durch Erbrecht 1799 der ſonſt burggraͤfl. von Kirchbergiſche Antheil 
Sayn-Hachenburg; an Naſſau⸗Uſingen kam 1802, nach verſchiedenem 
Wechſel der Beſitzer, Sayn-Altenkirchen, dafuͤr trat Naſſau-Uſingen 
die Herrſchaft Lahr an Baden ab; Baden und Naſſau aber zahlten 
an das Haus Witgenſtein ein Capital von 300,000 Gulden und 
wiefen ihm überdies eine Jahrrente von 12,000 Guld. an. Endlich 
trat Naffau 1815 SayneAltenfirhen an Preußen ab. Die Beſi⸗ 
gungen des fürftt. Haufes Witgenftein find feit 1806 mediatifirt und 
liegen in dem Negierungsbezirke Arensberg der preuß. Prov. Weftfas 
len; bod) liegt noch ein Theil dev niediatifirten fürftt. Witgenfteinie 
fchen Herrſchaft Vallendar, unter naffauifcher Hoheit. — Das fürftl. 
Haus Witgenftein theilt”fich jegt in 2 Linien: 1) Sayn»Witgenfteins 
Berleburg, mit 3 Aeſten. Der ältere erhielt 1792 die fürftt. Würde. 
Der jegige Fuͤrſt Albrecht (geb. 1777) iſt veformirt und refidirt zu 
Berleburg (Schloß und Stadt mit 1950 E.). Hier ward die berles 
burger Bibel mit myſtiſcher Auslegung gedrudt. Die Graffchaft 
Berleburg, unter preuß. Oberheheit, ein Theil der Grafſch. Witgen« 
ftein, hat 4 QM., 6845 E., 1 St., 22 Doͤrf., 3 Schloͤſſer, mit 
100,000 Sud. EinE., wozu noch eine Rente von 17,000 Suld. wer 
gen Neumagern gehört. Die beiden andern Aefte find graͤflich und 
führen die Namen Karleburg und Ludwigsburg. 2) Sayn-Witgen⸗ 
ftein- Witgenftein, weldye 1801 die fürftt. Würde erhielt. Der jegie 
ge Fuͤrſt von Witgenftein, Friedrich Karl (geb. 1766), ift lutheriſch, 
refidirt zu MWitgenftein, einem Bergfchloffe an der Kahn bei der Stadt 
Laasphe. Er befißt die Hälfte der Grafſch. Witgenftein, 4 QM., 
8410 E., 1 St., 1 Mf., 26 D., 4 Schloͤſſ. und die Herrſch. Vallens 
dar (2400 E.), beide unter preuß. Hoheit, mit 130,000 Guld. Einf. 
— Sein Bruder, Fuͤrſt Wilhelm, Königlich preuß. Oberkammer⸗ 
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here und bis 1819 Staatspolizeiminifter, wurde 1804 zum Mitre 
genten erklärt. 5 

Shbirren. hießen: fonft in einigen italienifchen Ländern, nas 
mentlich im Kicchenflante, gewiffe Juſtiz- oder Polizeidiener (Häfcher), 
welche: unter- einem: Unführer,. Barigello genannt, militairiſch organiz 
fire. waren, abee 1809 aufgehoben wurden. 

Stabin, scabinus, ſ. Schöppe.. 

Seagliwola, lavoro. di. Se. (ital.); 1) Mufchelarbeit, 
db. h. die Kunſt, aus Mufcheln kuͤnſtliche Cameen, oder Eleine halb er» 
habene Figuren zu ſchneiden: eine Kunſt, welche vorzüglich in der Abs 
tei Val Ombroſa erfunden und zur Vollkommenheit gebracht worden 
ift.. Dann ift aberauch 2) Scagliuola, nah Fiorillo's Erklaͤrung, 
‚ eine Gompofition aus einem Ealkartigen durchfichtigen Steine (von den 
- Mineralogen Selenit.genannt), welcher zu-einem fehr feinen Stau- 
be calcinirt,, angefeuchtet und: geknetet wird; dann. werden Platten 
daraus geformt und, find fie verhärtet, Blumen, Früchte, Architecturs 
ftüde ıc..darein gefchnitten.. Das Ganze erhält: eine Politur, fo daß 
das Gemälde mit: einem Kryſtall überzogen: zu fein fheint. Dan 
giebt Guido Fa ffi. (geb.. 1584,. geft.. 1649), für. den: Erfinder. Diefer. 
Kunſt an:. 

Scala,. die. Leiter; Stufe 5: daher die Gradleiter und zwar 
1) bei phyſikal. oder mathematifchen Werkzeugen jeder. angebrachte 
Mapftab, oder jede Theilung einer geraden Linie in gewiffe gleiche 
oder ungleiche Xheile,. Grade, deren Grenzen: mit Strichen bezeich⸗ 
net werden; 2) 1. d. Muſik die Yonleiter, f. d. A. 

Scaliger (Julius Cäfar). Die Geſchichte diefes berühmten 
Gelehrten ift durch feine Eitelkeit in Dunkel gehuͤllt. Zufolge feiner 
Erdihtung war er ein Abkoͤmmling des berühmten Haufes der Sca⸗ 
liger, Zürften von Verona, und 1484 auf dem Schloffe Riva am 
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Guardafee geb., Ward nachher Page beim Kaifer Marimilian, dem 
er 17 Sabre in Krieg und Frieden diente, erhielt fodann einen Jahrge— 
halt vom Herzoge von Ferrara, ftudirte zu Bologna, befehligte unter 
dem franz. Vicekoönig eine Schwadron, legte ſich auf das Studium 
der Naturlehre und begleitete 1525 den Biſchof von Agen Antonio de 
la Rovera nad) feiner Diöcefe in Frankreich, wo er ſich niederließ. 
Diefe Erzählung erhielt bei mehreren Gelehrten, unter denen auch de 
Thou, der Freund und Bewunderer feines Sohnes Joſeph, war, 
Glauben; aber fie wurde auch ſchon zu feiner Zeit von Scioppius u. 
A. laͤcherlich gemacht und allgemein als ganz oder größtentheild erdich— 
tet angefehen. Nach Tiraboſchi's Angabe ift ©. der Sohn Bene: 
detto Bordone’s, eines geb. Paduaners, der zu Venedig die Kunſt eis 
nes Illuminirers betrieb, und entiveder von dem Zeichen feiner Werks 
ftätte oder dem Bezirk, worin fie belegen war, den Beinamen della 
* Scala erhaiten hatte; bis zu feinem 42. Jahre lebte er zu Venedig 
oder Padun in Dunfelheit, -befchäftigte fiy mit dem Studium und 
der Ausübung der Arzneifunde, u. gab u. d. N. Guilio Bordone ei: 
nige Schriften heraus. Entweder ein Verfprechen oder die Hoffnung, 
feine Umſtaͤnde zu verbeffern, zog ihn nach Agen, wo er feine übrigen 
Inge verlebte. 1528 fcheint er noch nicht Willens gewefen zu fein, 
fih für einen Abkoͤmmling jenes fürflt. Gefchledytd auszugeben, da 
er von Franz I. ſich ein Naturalifstionspatent u. d. N.: Julius Caͤ— 
far della Scala de Bordone, Dr. der Phyſik, aus Verona in Stalien 
geblirtig, auswirkte. Indeſſen muß er zu Agen mit einiger Auszeich: 
nung erfchienen fein, indem er Andietta de Roques, ein junges Srauen: 
zimmer aus einer adeligen und wohlhabenden Familie, 1520 zur Gat⸗ 
tin erhielt. Von diefer Zeit an begann er Öffentlich feine fürftl. Der: 
Eunft zu verfichern, ohne jedoch darin durch irgend ein beglaubigtee 
Actenſtuͤck oder das Anerfenntniß eines Fürften aus dem veronefijchen 
sſsſtes Bdch. 7 
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Hauſe unterſtuͤtzt zu werden. Ruͤhmlicher machte er ſeinen Namen 
durch mehrere Schriften, welche ihm einen hohen Platz unter den Ges 
(ehrten feiner Zeit erwarben, bekannt, obgleich bie prahlerifche Anma⸗ 
ßung, welde in feinen Werken herrſchte, ihm viele Feinde’ zuzog. 
Durc) fortgefegte Ausübung der Naturkunde erwarb er beträchtliche 
Reichthuͤmer und hielt ein glänzendes Haus. Durch bie Freimuͤ⸗ 
thigkeit ſeiner Schriften machte er ſeine Rechtglaͤubigkeit verdaͤchtig.. 
Er ſtarb jedoch als guter Katholik d. 21. Oct. 1558 im 76. Lebens⸗ 
jahre. S. war gewiß ein Mann von außerorbentlichen Fähigkeiten, 
und obgleich er zu den Spätgelehrten gerechnet wird, fo haben doh 
nur wenige eine höhere Stufe in wiffenfhaftlicher Ruͤckſicht erftiegen. 
Er hatte ein flarkes Gedaͤchtniß und einen tebhaften Verſtand; er 
dachte frei, wenn auch nicht immer folgerecht. Ruͤckſichtlich feiner 
fittlichen Eigenfhaften wird eine große Wahrheitdliebe befonders von 
feinem Sohne gepriefen, doc mußten dabei feine Eitelkeit und ſtreit— 
iuſtige Rechthaberei nicht ind Spiel kommen. Bon feinen phyfifchen 
und natuchift. Werken bemerfen wir: »Exercitationum exoteri- 
carum liber quintus decimus de subtilitate ad Cardanum« (Par. 
1557, 4.); »Commentarien zum Hippokrates de Insomniis« (Lyon 
1538); desgleichen ein Werk über Theophraſtus und Ariftoteles von 
den Pflanzen, und Liber die Naturgefchichte dev Thiere mit einer über— 
fegung. Als Philolog gab er 2 Drationen gegen ben »Ciceronianus« 
des Erasmus heraus, worin er diefen mit vieler Bitterkeit behandelt, 
ſowie aud) ein vorzügliches Werk über die lat. Sprache, betitelt: »De 
causis linguae latinae libri XVIII.« (Lyon 1540, 4., Genf 1580), 
welches als das erſte nad) einer philofophifdyen Methode abgefaßte 
über diefen Gegenftand betrachtet wird, jedoch manche unnüßge Spig: 
findigfeit enthält. Sein Bud) De arte poetica Jibri VII.« (Lyon 
1561, Fol. yon 1581) erwarb ihm großen Ruhm, obgleicd) er mehr 
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grammatikalifhe Kenntniß als wahre dichterifche Schoͤpferkraft und 
Kritik darin zeigte.- Seine vermifchten Gedichte find nichts weniger 
als vortrefflid und feine Briefe oft dunkel und. fhmwülftig. Sm Gan: 
zen genommen flimmen die neuern Kritifer nicht mehr in die Lob— 
ſpruͤche ein, welche Lipfius, Cafaubon, Voſſius u. A: ihm ertheilt haben. 
Scaliger (Jofeph Juſtus), der, Sohn des Vorigen, Chrono: 
log und Philolog, war den 4. Aug. 1540 zu Agen geb. Im 11.5. 
feines Alters ward er nach Bordeaux gefandt, wo er mehrere Sabre 
lang die fat. Sprache ſtudirte. Die Peft nöthigte ihn-zur Ruͤckkehr 
zu ſeinem Vater, der ihn jeden Tag eine-lat. Rede Über irgend einen 
Gegenſtand haften ließ; wodurch er bald mit dieſer Sprade aufs 
gründlichfte befannt wurde. Nach dem Tode feines Vaters ging er, 
195. alt, nad) Paris, wo er fich befonderg der grieh. Sprache wid: 
mete. Er verfchloß fich in feinem Zimmer und laß den Homer und 
die übrigen griech. Dichter und Proſaiker mit ſolchem Eifer, daß er in 
2 Sahren fie fümmtlicy durchgelefen hatte. Nun ſtudirte ex für ſich 
ſelbſt auch) die hebr. und a. orientalifche Sprachen und uͤbte fi) zugleich 
in poetifhen Auffügen in den claffifhen Sprachen, wie er z. B. ſchon 
in feinem 16. Jahre ein lat. Trauerſpiel geſchrieben hatte. Es [cheint, 
daß er lange Zeit ein unftetes Leben, von dem wir Feine genauen 
Nachrichten befigen, geführt habe. Durch feinen libertritt zur protes 
ftant. Kirche wurd ohne Zweifel feine Anſtellung in Frankreich verhins 
dert. Endlich erhielt er einen Nuf als Prof. der fhönen Wiffenfchaf: 
ten nad) Leyden, wohin er 1593 abging und wo er feine übrige Res 
bensgeit blieb und d. 21. Jan. 1609 ſtarb. Er befag ganz den 
Charakter eines Gelehrten, der, in feine Buͤcher vertieft, aufdie menfd): 
lichen Angelegenheiten nicht achtet, fo daß er beinahe in Dürftigkeit 
lebte; doch ſchlug er mehrere Male Geldgefchente von vornehmen 
Derfonen, die feine Talente und Gelehrſamkeit achteten, aus: Auch - 
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war er nie verheirathet. In Nüdficht des Stolzed und der Anma— 
fung ftand er feinem Vater wenig nad, und durch feinen Brief an 
Doufa über den Glanz der Scaliger’fhen Familie bemühte er fich, 
das Maͤrchen von feiner fürftl. Herkunft zu befräftigen. Sein Ge: 
lehrter war gegen feine Widerfacher ftärfer in wegiverfenden, verächte 
lichen Nedensarten. Er war den Wiffenfhaften fo eifrig ergeben, 
daß er manchen Zag ohne zu effen in feinem Arbeitszimmer zubrachte. 
Er ruͤhmte fih, 13 Spradyen zu verftehen. Won feinen zahlreichen 
Merken ift fein Bud) »De emendatione temporum« (Par. 1583, 
Fol., in der beften Ausg. zu Genf ‘1609, Fol.) eins der wichtigſten. 
Sn diefem gelehrten Werke ſtellte er zuerft ein vollftändiges, nach be: 
fiimmten Grundfägen geordnetes Syſtem der Chronologie auf, und 
verdient hierdurch, ſowie durch feine Auffindung der Sulianifchen Pes 
viode, den Namen des Urhebers jener Wiffenfchaft. Manche Strs 
thuͤmer, die von Petau u. A. aufgedeckt wurden, verbefferte er in dem 
»' Thesaurus temporum, complectens Eusebii Pamphili chroni- 
con, cum isagogieis chronologiae canonibus« (Amft. 1658, 2 
Pde., Fol.). Seine Annotationen zu Theofrit, Nonnus, Catull, Ti⸗ 
bull, Properz, Seneca's Tragsdien, zum Varro, Auſonius, Feſtus fuͤh⸗ 
ren wir bloß beilaͤufig an und bemerken, daß er als Commentator ſich 
in zu viele Spitzfindigkeiten einließ und zu kuͤhn in Veraͤnderungen 
der Worte verfuhr. Auch hat er viele Claſſiker a. d. Griech. in d. 
Lat. und andere a. d. Pat. in das Griech. in Verſen uͤberſetzt. Seine 
»Poemata« haben keinen dichteriſchen Werth. Gehaltvoller ſind 
feine »Epistolae« (Lyon 1627). Sm Ganzen hatte Joſ. ©. weni: 
ger Genie als fein Vater, aber befaß mehr Kenntniß und Genauigs 
Feit in feinen Ausarbeitungen. | 
Scalpiren (v. engl. Scalp, die Haut über dem Hirnfchäbel) 
ift die bei den Wilden in Nordamerifa häufig vorgenommene Opera: 
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tion an ben getödteten Feinden, denen fie die Haut mit einer ganz 
befondern Fertigkeit und Schnelligkeit über den Kopf abziehen. Diefe 
abgezogenen Häute werden al Zeichen der Tapferkeit von ihnen auf: 
gehoben. 2 

Scandiren, eig. fleigen, auffteigen; dann der Mufif aͤhn— 
lich, taktmäßig fprechen, nach dem Versmaße Iefen. Daher: Scan: 
fion, das Herlefen oder Sprechen der Verfe nach) dem Sylbenmaße. 
Über das Scandiren der Verſe hat man vielfach geſtritten; inbeffen 
fcheint der Dichter nicht umfonft den abgemeffenen Sylbenbau gewählt 
zu haben und mithin e8 dem Declamator nicht frei zu ftehen, die dar— 
auf gewendete Mühe des Dichters fruchtlog zu vernichten, obgleich ein 
zu ängfliches Abmeſſen der Sylben beim Vorlefen allerdings den Ein: 
druck des Ganzen fehr fort und’ eine widerliche Steifheit in dem Vor: 
‚ trage hervorbringen muß. 

Scapulier, der Schulterrod, ein zur Moͤnchskleidung gehoͤ⸗ 
riges Stüd Tuch, aus zwei langen Streifen beftehend, wovon einer 
über die Bruſt, der andere über den Rüden herabhängt. Bei Laien— 
brüdern geht es nur bis an die Knie, bei Neligiöfen bis auf die Füße. 
Daher aud) ein befonderer, ſchwarzer oder weißer Gamlott, der zu die— 
fer Kleidung verbraudht wird, Scapulierzeug heißt ıc, 

„Scarabäus, der Käfer, deffen Geſtalt die Alten, befonders 
bie Ugypter auf vielen Gemmen und a. Kunſtwerken nachbildeten; 
daher Scarabiengemmen. Einige halten ihn für ein Sinnbild der 
Sonne. 

Staramuß (ital. Scaramuceia), ijt einer von den grotes— 
ken Charakteren der ital. Bühne, welcher ungefähr um 1680 an bie 
Stelle des alten fpanifchen Capitains trat, ganz ſchwarz, in fpanifcher 
Tracht, wie fie in Neapel bei Hofleuten und obrigkeitlichen Perfonen 
gebräuchlich war, ging und den Auffchneider vorftelfte, der am Ende 
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vom.Harlekin durchgeprügelt wird. Der eigentliche Scaramug hieß 
Ziberius Fioreli und war ein geb. Nenpolitaner, welcher auf der ital. 
Bühne fich durch feine Wigmorte und Späße nicht weniger als durch 
feine mimifche Kunſt auszeichnete. In Frankreich ward er noch zu 
andern Charafteren gebraucht. | 
Scarlatti (Ateffandro), geb. zu. Neapel um 1658, von den 
Stalienern der Stolz der Kunft genannt und als der größte Meifter in 
der Harmonie von ganz Stalien anerkannt, ſtüdirte erft bei Gariffimi 
in Rom, kam nachher nah München, wo er die erfte ital. Oper unter 
großen Beifall aufführte und zulegt, nachdem er zum Ritter und er: 
ſten koͤnigl. Kapellmeifter zu Neapel ernannt worden, hier 1728 im 
70. Jahre flarb. Seine größten Verdienfter erwarb er ſich durch 
Mittheilung feines Unterrichts, durch welchen Schuͤler, wie Haffe, 
Zeonardo Leo u. m. gebildet wurden, und dann dadurd), daß er mehr 
Unnehmlicykeit, Melodie und vollere glänzende Begleitung in die Arien 
brachte; auch wird er als der erfte angegeben, welcher obligate Reci— 
tative fegte. Für die Kirche hat er fehr viel geſetzt und man will al— 
lin 200 Miffen von ihm zählen. 
Scarpa (Antonio), einer der berühmteften Anatomen und 
Chirurgen des 18. Jahrh., ift gegen 1746 in der Lombardei geb. 
- Sein Wert »Anatomicae disquisitiones de auditu ct olfactu,«. 
3ol., erfchien. in Pavia 1789, nachdem er 1772 in Modena » Anato- 
micac ohservationes de structura fenestrae rotundae aurise ber- 
ausgegeben und dadurch bereits die Aufmerkfamkeit der gelehrten Welt 
auffichgezogen hatte. Bei der Nevolutionirung Staliend weigerte er 
fib, den von der cisalpinifchen Republik allen öffentlichen Beamten 
auferlegten Eid zu leiften und ward defhalb feiner Stelle als Prof. an 
der Univerfität zu Pavia entfegt. Er gab nun fein berühmtes Werk 
üter die Pulsadergefchwülfte heraus. Als Napoleon, nachdem er 
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ſich in Mailand zum König von Stalien hatte Erönen Laffen, 1805 
nad) Pavia Fam, und ihm die Lehrer der Univerfität vorgeftellt wur: 
den, fragte ernad ©. Man erriderte ihm, derfelbe habe ſchon lange 
aufgehört, Mitglied der Univerfität zu fein, und gab zugleid) bie Urfae 
che davon an. Napoleon gab die edle. Antwort: »Was thun hier po> 
litiſche Anfichten und Meinungen? ©. ift eine Bierde Pavins und 
meiner Staaten. Man ftelle ihn fogleich wieder ehrenvoll an.« 
Seine fpätern Arteiten find chirurg. Inhalte. 

Scarron (Paul), ein berühmter franzöf. Dichter und Saty⸗ 
riker, geb. zu Paris 1610. Anfangs dem geiftlichen Stande beſtimmt, 
legte er, wegen gihtifcher Zufälle, ſchon im 27. Sahre fein Ganonicat 
nieder, ging nach Paris und machte durch feinen Wig und feine ange: 
nehme Laune fein Haus zum Sammelplag der vornehmſten Derfonen 
und beften Köpfe von Paris. Außer dem Brifalle, der feine Schrif⸗ 
ten begleitete, erhielt er auch von der Mutter Ludwigs XIV. eine 
Penfion; daher er ſich gewöhnlich unterfchrieb: Scarron, ber Kranke 
der Königin. Er ftarb 1660 unter mehreren Scherzen, mit denen 
er die umftehenden Trauernden zu tröften fuchte, und hinterließ als 
Wittwe die ald geheime Gemahlin Ludwigs XIV. berühmte Mainte: 


non. Außer feinen Luftfpielen (welche, obgleic) der Harlefin eine ftarke " 


Rolle darin fpielt, ünftreitig viel Wig enthalten) und dem traveſtirten 
Birgit, hat er am meiften durd) feinen komiſchen Roman, ber auch 
oͤfters ins Deutſche uͤberſetzt worden, ſein Andenken erhalten. 
Scaurus, 1) (M., nach Einigen M. Aemilius), ein durch 
feine Beredtſamkeit und die Strenge feiner Sitten berühmter Römer, 
ber im I. R. 639 mit dem M. Cäcilius Metellus das Confulat be> 
Eleidete. Er fegte während diefes Amts verfchiebene Gefege in ten 
Gomitien durch, welche theils die Einfhränfung des Luxus bei Saft: 
malen betrafen, theit$ den Freigelaſſenen die Erlaubniß ertheilten, ſich 
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in einen von den 4 Tribus urbanis einſchreiben zu laſſen. Aurelius 
Victor meldet von ihm, daß er in ſeinem Conſulat den Praͤtor P. Des 
ciũs — welcher, als Scaurus vor ihm vorbei ging, ihm nicht durch 
Aufſtehen die gebuͤhrende Ehrfurcht bewieſen hatte — wieder zuruͤck⸗ 
holen ließ, ihm ſein Kleid zerriß, ſeine Sella curulis zerſchlug, und den 
Befehl gab, daß Niemand ſich unterſtehen ſollte, vor ſein Tribunal 
Rechtsſachen zu bringen. Er wurde zum Princeps des Senats er⸗ 
waͤhlt, und zeichnete ſich in Gallien gegen die Gantisker und Carner 
aus. Als er dieſe beſiegt hatte, verbeſſerte er die Straße von Placen⸗ 
tia bis Parma, legte ſchiffbare Kanaͤle an, und trocknete dadurch die 
Suͤmpfe aus, welche ſich bei Piacentia befanden, und den Marfch 
nad) den obern Theilen von Italien, beſonders fuͤr eine Armee, ſehr 
beſchwerlich machten. Deswegen vorzuͤglich bewilligte man ihm bei 
ſeiner Ruͤckkehr nach Rom einen Triumph. Einige Zeit nachher wurde 
er an der Spitze einer Geſandtſchaft nach Afrika geſchickt, um dem 
Jugurtha anzubefehlen, daß er den Krieg gegen Adherbal, den er un⸗ 
gerechter Weiſe aus ſeinem Antheil von Numidien vertreiben wollte, 
obgleich der roͤmiſche Conſul Opimius, der von ihm beſtochen worden 
var, ihm den ſchoͤnſten und beſten Theil Numidiens, bei der Theilung 
des Landes zwiſchen ihm und Adherbal, zuerkannt hatte, aufheben ſollte. 
Scaurus hatte ſich vorher in einer Rede ſehr heftig gegen den Jugur⸗ 
tha erklärt, und auch als er in Utica mit den Übrigen Legaten anges 
fommen war, ließ er dem Könige fogleich die gefchärfteften Befehle zur 
Aufhebung des Krieges geben, und ihn zur Verantwortung vor fich 
befcheiden; aber dennoch ließ er fich mwahrfcheinlich von dem liſtigen 
Manne beſtechen, weil er nach Nom zuruͤckkehrte, ohne nur im gerings 
ften etwas für Adherbal gethan zu haben, der auch bald darauf nach 
Eroberung feiner Hauptftadt Girtha gefangen und ermordet wurde. 
Nun erklärte Rn den Sen gegen Sugurtha, und ber Conſul Cal⸗ 
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purnius Beſtia erhielt dad Commando in Numidien, welcher unter 
andern angefehenen Römern audy den Scaurus zum Begleiter mit: 
nahm, damit man deftoweniger ihn allein in Unterfuchung nehmen 
Eönne, wenn Beſchuldigungen fich gegen ihn erheben follten. Scau— 
rus war befonders ein Mann nach feinem Sinne, eben fo geizig und 
habfüchtig, wie er, und von imponirendem Anfehen beim Senate und 
Volke. Die römifhen Waffen waren glüdiih; Jugurtha aber, der 
wenigſtens den Scaurus fannte, bat um Frieden, erhielt eine Privats 
unterredung mit dem Conful und dem Scaurus, und bald darauf wurde 
ihm ein fehr annehmlicher Friede zugeftanden. Es litt alfo Eeinen 
Zweifel, daß die beiden Unterhändler beftochen waren. Nach ihrer 
Ruͤckkehr in Nom wurde auf eine Anklage gegen diejenigen angetra= 
gen, welche fich vom Jugurtha hatten beftechen laffen. Scaurus 
mußte durch feine Kunftgriffe es dahin zu bringen, daß er felbft zum 
Vorſteher diefed Gefchäfts erwaͤhlt würde, welches er felbft mit der 
größten Strenge betrieb, fo daß viele beftraft wurden, welche weniger 
fhuldig waren, als Scaurus felbfl. Sogar der Conful Beſtia, fein 
Mitfchuldiger, wurde verbannt. Scaurus ward darauf Cenſor mit 
dem M. Livius Drufus, und da er nach deſſen Zode nicht abdanken 
wollte, wie e8 doch die Gefege verlangten, fo nöthigten ihn die Tribus 
nen durch Drohung mit dem Gefängniffe dazu. Sm J. NR. 647 
wurde er zum zweitenmale zum Gonful an die Stelle des verbannten 
8, Caſſius Longinus erwählt, indem er auf eine liftige Art den P. 
Rutilius Rufus, der fein Mitbewerber war, verdrängte. Bei dem 
Tumulte, welcher der Abfegung des Conſuls Q. Servilius Caͤpio wes 
gen in den Comitien entftand, wurde Scaurus mit einem Steine 
verwundet. Nachher wurde er vom Gäpto der Bedruͤckungen in den 
Provinzen angeklagt, aber losgefprochen; auch als der Volkstribun 
Q. Darius ihn anklagte, daß Scaurus Urfache An dem Bundesge⸗ 
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noffenfriege geweſen ſei, entzcg er fih der Anklage bloß durch fein An: 
fehen beim Volke. Seine ganze Vertheidigung war: »Q. Varius 
Eagt den M. Scaurus, Princeps des Senats, an„tie Bundesgenof: 
fen zum Kriege gereizt zu haben; M. Scaurus, der Princeps des Ce: 
nat3, läugnet dies; Zeugen find nicht da; wem glaubt ihr, Quiriten.?« 
— Diefe Worte madıten fo viel Eindrud, daß der Tribun durch die 
Zurufungen des Volks felbft genöthiat wurde, die Anklage zurück zu 
nehmen. Als fein Sohn bei der Miederlage der Roͤmer durch die 
Cimbern nebft andern Nittern durch die Flucht fich gerettet hatte, vers 
bot ihm der Vater, vor fein Antlig zu Eommen, welches den Süngl'ng 
fo fhmerzte, daß er feine Schande nicht zu Überleben befchloß, und fich 
bas Schwert ins Herz fließ. 2) (M. Aemilius), dee Sohn des Vo: 
tigen und Stieffohn des berühmten Sulla. Er war Proquäftor des 
Pompejus in Afien, und als er von diefem mit ber Armee in Syrien 
zurüdgelaffen worden war, führte er den Krieg mit Urelas, dem Koͤ⸗ 
nige der arabifchen Nabatder, belagerte feine Hauptftadt Petra, und 
[bloß endlich mit ihm einen Frieden. Als Aedilis curulig bauete er 
ein prächtiges Theater im J. R. 395 von Marmor, das auf. 360 
Säulen ruhete, 80,000 Menfchen faffen Eonnte, und mit 3000 eher> 
nen Statuen gefhmücdt war. E8 war aber dennoch fein ftehendes 
Theater, fondern dauerte etwa nur einen Monat. Cr gab audy die 
erften athletifchen Mettfämpfe in Nom, und” brachte 'mehre fremde 
Thiere dahin, Crocodile, Nilpferde und andere. Er bekleidete auch 
die Würde eines Prätor urbanis und Proprätors in Sardinien. Als 
et aus diefer Provinz zurückehrte, nourde er der Bedrücfungen ange: 
Plagt, und, ungeachtet der vielen Beweiſe gegen ihn, aus Ruͤckſicht auf 
feinen Vater, und weil er ſich durch den Glanz feiner Aedilwuͤrde all: 
gemein beliebt gemacht hatte, losgefprochen. Cicero vertheidigte ihn. 
3) (M., nach Andern Mamercus Yemilius), wahrfcheinlich auch ein 
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Nachkomme des vorigen. Er war ein beruͤhmter Redner, aber ein 
eben ſo großer Schwelger und Wolluͤſtling. Unter Tiberius wurde 
er des Ehebruchs mit der Livia, der Witwe des Druſus, angeklagt; 
ſein eigentliches Verbrechen aber war der Haß des Macro, des damali⸗ 
gen Guͤnſtlings des Kaiſers, gegen ihn, welcher den Tiber uͤberredete, 
daß Scaurus in einem Trauerſpiele feine Grauſamkeiten und Unges 
techtigkeiten auf die Bühne gebracht habe. Scaurus tödtete ſich felbft, 
noch ehe das Urtheil gefprochen wurde. 

Scaͤvola, f. Mucius. 

Sceaux, Garde des Sceaux, f. Siegel, Siegelbewahrer. 

Scene, Schauplatz, Auftritt, fe Schauſpiel. 

Schabemanter, f. Schwarze Kunft. 

Schablone, Schablon, heißt bei mehreren Kuͤnſtlern das 
ausgefchnittene Modell, wornach fie ihre größeren Arbeiten fertigen, 
und zwar entiveder von Pappe oder aus Brettern gefchnigt; fie werben 
von Zifchlern, Stuhlmachern ıc., auch von Steinmegen (von diefen 
ganz nad) den Regeln ber architektonifchen Zeichen£unft) gebraucht. 

Schabracke (wahrfheinlich v. tuͤrk. Tſchaprak), eine zierliche, 
gefütterte Decke von Leder, auch Sammet ıc., welche unter dem Sat⸗ 
tel auf das Pferd gelegt wird und das Kreuz des Pferdes bededit. 

. Shah Allum (Herr der Welt), fo hieß der. legte Groͤßmo⸗ 
gul des ehemals berühmten mongolifchen Meichs, welcher, nachdem 
fhon das Reich fehr herabgejunfen war, von den Maratten (1785) 
überfallen, zur Abtretung der ganzen Negierung gezwungen, auch in 
immerwaͤhrender Gefungenfchaft gehalten wurde. Er foll, nahdem 
man ihm die. Augen auggeftochen, 1790 im größten Elende geſtorben 
fein. 

Schadfpiel, dies bekannte fcharffinnige Brettfpiel, hat un: 


“fkreitig feinen Urfprung den Morgeniändern zu verdanken. in india: 
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nifher König theilte e8 im 16. Jahrh. dem perfifchen König Cosroes 
mit; von den Perfern kam e8 zu den Arabern, von diefen nach Spa: 
nien, und zur Zeit ber Kreuzzuͤge ward es noch bekannter in Europa, 
befonders in Stalien, two e8 mehrere Abänderungen erlitt. Es gibt 
hauptſaͤchlich dreierlei Arten: 1) dag Eleine (alte) mit 16 Steinen auf 
, einer Tafel von 64 Feldern; 2) das neue (große), auch das Courier— 

fpiel genannt, mit 24 Steinen auf 96 Feldern; 3) das welfche, das 
bei ung gewöhnliche. Die Steine find befanntermaßen gebildete Fis 
guren, die lauter morgenlänbifche Krieger vorftellen: 3. B. Schach 
(Herr. oder Fürft), bei uns der König, der vornehmite Stein und die 
Seele des ganzen Spiels, auf deffen Seftfegung (nad Wegfchlagung 
ber Steine) die Hauptabficht geht; Pharz oder Ferz (Feldherr), bei 
uns die Königin; Pit (dev Laufe), Cavalier oder Springer; Noch) 
(Gameel oder Dromedar), Thurm oder Elephant ꝛc. — Einen fehr 
intereffanten Auffag über das Schachſpiel und deffen Erfinder findet‘ 
man im »Morgenblatte« 1813, Nro. 96.fg., und an Koch's » oder 
der Schachfpielfunfte, Magdeb. 1813, fowie an Mauvillon’s »An⸗ 
weifung zu Erlernung des Schachfpielde, Effen 1827, die vorzüglichen 
Anleitungen; obgleich das vollftändigfte Werk darüber wohl die 162% 
zu Lüneburg gedruckte »Steganographie von Guſtav Selenus« (Herz. 
aan von Braunfchiweig » Lüneburg, einem der erſten Schachfpieler) 

leibt. 

Schacht, ſ. Grube. 

Schädel iſt die knoͤcherne Grundlage des Kopfes, die man in 
Hirnſchale (eranium) und Geficht abtheilt. Im engern Sinne vers 
ſteht man auch wol bloß die Hirnfchale darunter. Diefe befteht bei 
dem Menſchen aus 8 Knochen, nämlich aus dem Stirnbein (os fron- 
tale), den beiden Scheitelbeinen (ossa parietalia s. bregmatis), 
dem Dinterhauptbeine (os occipitis), den beiden Schläfebeinen (ossa 
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temporum), dem Keilbeine (os sphenoideum), und dem Siebbeine 
(os ethmoideum s. cribriforme), Dieſe meijt platten Knochen 
bilden eine große Höhle, in der ſich das große und Eleine Hirn befins 
det, befigen Erhabenheiten und Vertiefungen von den anliegenden 
Theilen und mehrere Deffnungen, durch welche Gefäße und Nerven 
hindurchgehen. Verbunden find fie unter einander und mit den Ges 
fichtsfnochen im ausgebildeten Zuftande durch das Sneinandergreifen 
der gezähnten Nänder (Nähte), die keine Bewegung zulaffen. , Sm 
fruͤhern Lebensalter aber berühren ſich diefe Knochen nur vermittelft ei— 
ner Rnorpelmaffe, die es zuläßt, daß der Kopf zufammengedrüdt (3. 
B. bei der Geburt) und verkleinert werden Eann, ja da fich die Kno— 
chen von ihrem Mittelpunfte aus bilden, fo find fie in der Zeit der 
Geburt an den Eden noch fo wenig ausgebiltet, daß häutigknorpelige 
Zwiſchenraͤume bemerkt werden, welche Fontanelle heifen. Nur zwi: 
fchen den Schla beinen und der untern Kinnlade, fowie zwiſchen dem 
Hinterhnuptbeine und dent erften Ruͤckenwirbel findet ſich ein wirkliches 
Selen. Die Geſichtsknochen find bei dem Menfchen folgende: 2 
Oberkieferbeine (ossa maxillaria superiora), 2 Nufenbeine (ossa 
nasi), 2 Thränenbeine (ossa lacrymalia), 2 Jochbeine (ossa zygo- 
matica). 2 Gaumenbeine (ossa palatina), bie beiden untern Naſen— 
mufcheln (ossa spongiosa), das Pftugſcharbein (vomer), und die uns 
tere Kinnlade (os maxillare inferius). In der legtern, ſowie in 
den beiden Dberkieforbeinen find die 32 Zähne eingefeilt. Die Ges 
fichtsfnochen bilden mehrere Höhlen, welche Sinnesorgane enthalten, 
wie. die Augen:, Naſen- oder Mundhöhle, und beſtimmen die Form 
des Geſichts. Die Urt, wie fie, insbefondere die obere Kinnlade, zu 
‚den: eigentlichen Schädelfnochen geftellt find, begründet Verſchieden— 
heiten, durch welche ſich das menfcliche Gefiht von dem der Thiere 
unterfcheidet, ſgwie ſich auch viele nationale Verſchiedenheiten darauf 
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zurückführen Iaffen, daß der Oberkiefer und die Sochbeine entweder 
mehr hervorragen obes eingedrüdt find. — Man fann in dem Bau 
des Schaͤdels eine Aehnlichkeit mit dem Bau der Mirbelfäule und 
überhaupt manche anziehende Analogie finden; vgl. Spix's »Cepha- 
logenesis s. capitis ossei structura et significatio etc. acc. tab. 
XVIII- (Münden 1815, Fol.). 

Schädellehre (Kraniologie) von D. Gall (f. d.). Die 
Hauptpunkte f. Lehre find: Das Gehirn ift dasjenige Drgan, wodurch 
bie geifligen Thätigkeiten des Menſchen vermittelt werden. Es iſt, 
als ein ſolches Organ, aber nicht bei jedem einzelnen Acte des Dens 
kens in f. ganzen Maffe thätig, fondern ſowie jeder Sinn, jedes Be— 
wegungsorgan, Überhaupt jedes befondere Gefchäft im Körper einen 
befondern Nerven als Werkzeug hat, ebenfo gehört jeder qualitativ vers 
ſchiedenen Denfverrichtung ein abgefonderter Gehirntheil als Drgan, - 
wodurd fie erft möglih wird. Die Stärke des Nerven und bie 
Menge feiner Maffe fleht mit der Intenſitaͤt der in diefem Drgane 
auszuübenden Verrihtung in geradem Verhaͤltniſſe. Der Nüffelnerv 
des Elefanten hat die Stärfe eines Kinderarms. Der Menſch beſitzt 
das aus den mehrſten Theilen zuſammengeſetzte Gehirn in der ganzen 
Thierreihe. Sn ihm find alſo weit mehr Organe vorhanden, er trägt 
in feinem Gehirn alle die Organe, welche den Thieren einzeln zufons 
nen, nicht nur vereinigt, ſondern er befißt noch andre, den Thieren fehs 
tende. Die Menſchenſchaͤdel zeigen aber unter fich, fowol in der 
Menge ihres Gehirns, als in der Vergrößerung einzelner Punkte, 
große Verfchicdenheiten; dazu lehrt die genaue Beobachtung, daß der 
beffere Kopf fich, wenn auch nicht durch den größern Umfang des ganz 
zen Schädels, doch durch ausgezeichnete Vergrößerung einzelner Punfte 
deffeiben, alfo durch größere Gehirnmaffe auszeichnet. In der Sus 
gend, aͤls der Entiwidelungsperiode und Bildungszeit der ſchlummern⸗ 
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den Anlagen, hat das ganze Gehirn ein-Ötreben nach Ausdehnung; 
wenn an einem jugendlichen Schädel die obere Häffte abgenommen 
wird, fo drängt ſich das Gehirn hervor, und kann durdf Auffegung 
des Deckels nicht wieder in diefelbe Höhle zurücdgebracht werden; an 
einem alten Schädel ifl dagegen gerade das Gegentheil zu bemerken. 
Die Verrichtungen beflimmter Gehirntheile find von einander verfchie- 
den und behaupten fich in wechfelfeitiger Unabhängigkeit, ſowie auch 
die ihnen vorgefegten Gehirntheile ſelbſt durch beflimmte und eigene 
thuͤmliche Formen ſich unterfcheiten.. Das Gebirn ift ein Convolut 
von Organen. — Man muß fih den Vereinigungspunft aller Per: 
von des ganzen Körpers ta vorftellen, wo Ruͤckenmark und Gehirn 
zufammenftoßen, d. i.im Genick, an der Stelle, durch deren Druck je: 
des Thier, das eim Gehirn hat, fehr leicht aetödtet wird. Ein Theil 
der Nervenmaffe geht unterwärts "als Ruͤckenmark, gibt Nerven in 
alle Drgane des Körpers und zertheilt fich endlich vollftändig in Ner— 
venfüden. Der zweite Theil ſteigt in der Form markiger Schenkel 
unter der Varolsbruͤcke in die Schaͤdelhoͤhle, gibt Aeſte zum kleinen 
- Hirn und verbreitet ſich ſtrahlenfoͤrmig in der ganzen Maſſe des gro: 
fen, ober fegt diefes vielmehr felbft zufammen, indem er an 4 Orten 
Zwifchenräume Gehirnhoͤhlen) laͤßt. Die Vielſeitigkeit in den Ver⸗ 
richtungen iſt durch eine ebenſo große Mannichfaltigkeit in der Form 
‚und Farbe bildlich dargeſtellt. Denn die ſtrahligen Markverrichtun— 
gen endigen ſich auf der Oberfläche der Hirnhemiſphaͤren in mannich— 
faltigen Windungen, indem ſie nach und nach ihre markige Beſchaffen⸗ 
heit verlieren und in eine graue Rindenſubſtanz uͤbergehen. Waͤhrend 
dieſes Ueberganges dehnt ſich die Hirnmaſſe in eine hautfoͤrmige Flaͤ⸗ 
che aus, deren Stamm von den Schenkeln gebildet wird; dieſe Flaͤche 
iſt in jene Windungen knaulfoͤrmig zuſammengewickelt, doch ſo, daß 
ſie durch gehoͤrige Behandlung vollkommen ausgebreitet werden kann, 
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auch ſich dann von ſelbſt aus ihren Windungen entwickelt, ſobald bes 
traͤchtliche Waſſeranſammlung in den Hirnhoͤhlen das Gehirn von ein⸗ 
ander treiben. — Die Organe des Gehirns find alle doppelt vorhans 
den; die ganze Hienmaſſe läßt fih in 2 durdyaus gleiche Hälften 
fpalten, und es findet nur an den Stellen Einfachheit (3. B. an ber 
Hirnſchwiele) ſtatt, wo man diejenigen Drgane.zu vermuthen bat, 
welche zur Verknuͤpfung aller Thätigkeiten zum gemeinfchaftlihen Bes 
wußtfein beffimmt zu fein ſcheinen. Deshalb iff bei Fehlern, der einen 
Hirnhaͤlfte die naturgemäße Thaͤtigkeit der zweiten noch moͤglich, ſo⸗ 
wie eine Niere fehlen kann, ohne daß die Urinabſonderung voͤllig un⸗ 
terdruͤckt iſt. — Diejenigen Organe, welche allen mit Gehirn verſehe— 
nen Thieren zukommen (ſolche, die mehr auf Kraft und Erhaltung 
des Lebens Bezug haben, liegen nach der Baſis des Schädel zu; ſo⸗ 
wie aber dad Gehirn ſich durch Vermehrung der Organe höherer See⸗ 
lenEräfte veredelt, fo finden fich die binzugefommenen mehr nach Dben 
und Aufen gegen die Dede und Seitentheile des Schaͤdels. Glei— 
chergeftalt gibt fich die Vergrößerung einzelner Hirntheile duch Her» 
‚ vortreten Über die andern zu erkennen. Dabei verhält ſich der Schaͤ⸗ 
dei leidend, d. h. feine Korm wird durch die Befchaffenheit der Gehirn: 
oberfläche erfl beſtimmt, er drüdt im gefunden Zuflande nicht auf das 
Gebirn. Denn fchon ift im Foͤtus Gehirn da, ehe noch der Schädel 
ſich bildet; es ift dann nur mit der harten Hirnhaut überzogen, welche 
bier, wie die Beinhaut an andern Knochen, die Erzeugung und Ernaͤh— 
ung der Schädelfnochen übernimmt. Die Schädelfnodyen beſtehen 
beim Erwachfenen aus 2 Zafeln, zwifchen denen eine markige Diploe 
liegt. Deſſenungeachtet laufen beide Tafeln parallel mit einander, bis 
auf folgende Stellen: an ben Stirnhöhlen, an ber Kreuzgräthe des 
‚Hinterhauptbeing, an der Graͤthe des Stirnbeins, und.an der Gegend 
der beiden groͤßern Fontanelien. — Genaue und fortgefeste Beobach⸗ 
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tung und Vergleihung ber Menſchen haben gezeigt, daß einzelne Her⸗ 
vorragungen auf ſehr große Entwickelung einzelner Faͤhigkeiten und 
Neigungen ſchließen laſſen; daß aber da, wo alle Verrichtungen der 
einzelnen Theile in gleichmäßiger Harmonie entwidelt find (Wieland' 8 
Kopf), der Schädel Feine jaͤhen Hervorragungen bilde, ſondern eine- 
glatte MWölbung bezeichne. Genaues Studium der Anthropologie; 
Beobachtung der Menſchen in ihren verfchiedenen Situationen und da— 
mit verbundene Vergleichung ihrer Gebirnform ; anatomifch = phyfiolo= 
gifche Unterfuchung tes Gehirns und vorzüglich veraleichende Anato⸗ 
mie mit Rüdfiht auf die jedesmaligen Neigungen des Thieres; pathos 
logiſche Beobachtungen an Gehirn⸗ und Geiſteskranken, als an Kre⸗ 
tinen, Bloͤdſinnigen, Wuhnfinnigen, Menſchen mit Verletzungen am 
Gehirn ꝛc. muͤſſen als die Stuͤtzen der Schaͤdellehre angeſehen werden. 
Geſtuͤtzt auf ſolche Beobachtungen und Arbeiten glaubte Gall, die 
Orte der Gehirntheile fuͤr mehrere Faͤhigkeiten und Neigungen aufge⸗ 
funden zu haben. Daß dieſe, inſofern fie außen erkannt werden koͤn⸗ 
nen, nur ‚ſolche find, die nad der Oberflaͤche des Gehirns zu liegen 
und Eindrüde in den Schädel zu machen vermögen, ift von felbit 
flat; eine Menge andrer, in ber Ziefe und Mitte gelegener, laſſen ſich 
zwar jest fchen vermutben, aber erſt durch fortgefeßteres Studium ere 
kennen. — Was die einzelnen Organe betrifft, fo nennt Gall den Forte 
fog zum verlängerten Marke das Organ der Lebenskraft, melcyer bei 
gehirnten Thieren von niedriger Drganifation bisweilen das Gehirn 
allein ausmacht. Von der Größe des Hinterhaupt/ohes und von der 
Die des Nadens läßt fi) auf die Stärke diefes Organs fchließen. 
Alle Thierarten mit Geſchlechtsunterſchied befigen neben andern Hirn= 
theilen zugleich ein kleines Gehirn; daraus und aus andern Gründen 
ſchloß Gall, das Eleine Gehien fei das Organ des Gefchlechtstriebes; 
feine Stärke gibt fich durch die Größe der Hinterhauptsflügel und die 
68ſtes Bdch. 8 
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dadurch bewirkte Breite des Nadens zu erkennen, diein allen männ: 
lichen Thieren bedeutender iſt. Ueber und hinter den Ohren iſt bei 
fleifchfteffenden Thieren eine Erhabenheit zu finden, die den pflanzens 
Freffenden fehlt; ec nennt fie Würgfinn. Im Keilfortfage des Hin« 
terhauptbeind Uber dem großen Hinterhauptloche befindet fid eine 
Schädelgrube, die durch das Drgan des Lebenstriebes ausgefüllt wird. 
Ueber diefen Organen find die Nerven der Sinne gelagert. Die Obere 
fläche de8 großen Gehirns endlich mit feinen Wildungen, Einfchnitten 
und Höhlen gibt folgende Digane: Um die Augen herum, fodaß fie 
die Stellung derfelben verfchieben, liegen diejenigen Gehirntheile, welche 
als Sammelpläge der durd) die Sinne enthaltenen Eindruͤcke dienen. 
Man unterfcheidet hier den Sachſinn glei) Über der Nafenwurzel, 
der in höherer Steigerung Erziehungsfähigkeit gibt; den Ortsſinn, ber 
“ich durch Erhebung der Stirnhügel ausdruͤckt und feinem Inhaber die 
Faͤhigkeit gibt, fi in Geaenden, Wegen, aftronomifch am Himmel, 
leicht zu finden; den Wortfinn, das Vermögen, Morte, Zerminologien 
ıc. zu faffen, in der hinterften Spige der obern Snochendede der Aus 
genhöhle, wodurch das Auge bervorgetrieken, und zunr-Ölogauge wird; 
den Sprachfinn, der fich durch Einficht in den Sprachbau auszeichnet 
und durch Herabfenfen des vordern Stuͤcks der Uugenhöhlenplatte ere 
nannt wird, fodaß er Schlappaugen macht; den Zonfinn am Außern 
obern Augenhoͤhlenrande; den Zahlenfinn, der dem Menfchen ause 
Fchliegend zufommt und an einer tiefen Herabfenfung bed Augenbraus 
nenbogeng nach Außen erfannt wird, fodaß dadurch die Stirn faft 
vierecig wird. Etwas neben dem Tonſinne nadı Innen ſteht der 
Karbenfinn. Iſt aber der innere Augenwinkel und mit ihm die Quer: 
are des Auges herabgetrieben (Ziegenaugen), fo verräth das Perfonens 
finn, d. i. die Fähigkeit, andre Menfchen, fie mögen ein auffallendes 
oder nicht auffallendes Aeußere haben, leicht wieder zu erkennen. Eine 
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horizontale Grube über dem Augenhöhlenbogen deutet auf Geiz, ihre 
Ausfüllung auf Freigebigkeit. — Höher an der Stirn trägt der 
Menſch die Digane, welche feiner Gattung ausfcliefiend zukommen 
und den Vorzug ſeiner Menſchennatur ausmachen. Sie geben Auf: | 
ſchluß und Berichtigung über die Camper’fchen Beftimmungen der 
Geſichtslinie. Im Allgemeinen deutet daher eine hohe, breite und ge: 
wölbte Stirn auf ausgezeichnete Geiftesftärke, eine niedere Stirn auf 
geringe Entwidelung von Geifteskräften. Bei fehr jungen Kindern, 
in dem Alter, wo ſich das Auffaffungsvermögen (Beobachtungsgeiſt) 
zu regen anfaͤngt, ſowie bei ausgezeichneten Beobachtern, iſt die verti— 
cale Stirnhoͤhe kugelig gewoͤlbt. Die philofophiſche Speculation zeigt 
ſich ic der Mitte der Stirn an ihrem hoͤchſten Punkte, die populaire 
Beredtfamkeit etwas unter berfelben, der Wig offenbart ſich durch die 
2 tügelförmigen Erhöhungen zu beiden Seiten der Stirn Über den 
Augen. In der Mitte des Schädeld, Über der eigentlichen Stirn, 
druͤckt ſich die Gutmuͤthigkeit durch eine Wölbung aus; Graufamkeit 
durch die Abweſenheit derfelben; hinter derſelben zeigt eine fortgefegte 
MWölbung den Hang nah Schwärmerei an, welche durch Einwirkung 
anderer Organe bald fanatiſch, myflifch, religiös, politifch werden Eann. 
Noch weiter nach hinten, zu beiden Seiten der Pfeilnaht, ſtrebt die 
BVeharrlichkeit (Trotz) empor; ihr zu beiden Seiten liegt da8 Organ 
für das Darftellungsvermögen. Neben den Augen nach Außen, doch 
etwas höher als fie felbft, neben dem Zahlenfinne, druͤckt der Kunft: 
finn, die Anlage zu mechnniſchen Fertigkeiten, ſich durch eine Erhoͤ⸗ 
‚bung des Schaͤdels aus; weiter nach hinten, nach den Ohren zu und 
über ihnen, deutet eine Erhabenheit die Schlauheit an, die, wenn ihr 
die Unterflügung edler Drgane und Motive fehlt, und wenn fie im 
hohen Grade vorhanden ift, zum Diebsfinne ausartet. Dieſer er: 
zeugt dann ein Vergnügen an dem liftigen Entwenden eines Gegen; 
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Standes, nicht an dem Beſitze des entwendeten. Gerade hinauf über - 
den Außern Ohren, wo ſich der Schädel umbeugt und wölbt, gibt eine 
große Breite des Kopfs Bedächtigkeit, das Gegentheil Leichtſinn zu 
erkennen. Etwas darunter, nach dem hinter dem Ohre gelegenen 
Warzenfortfage zu, findet fich die freundfchaftliche Anhaͤnglichkeit; nod) 
tiefer, in der Nühe des MWürgfinnes, des Gehörs, der Schlauheit, der 
Bedächtigkeit, fteht der Muth. ine horizontale Kinie'von einem Or—⸗ 
gane der freundfchaftlichen Anhänglichkeit zum gegenüberftehenden gae 
zogen, durchſchneidet die Eltern- und Kindesliebe; Über diefer nach der 
Woͤlbung des Hinterfopfs hinauf und in ihrer Mitte grenzt an bie 
Beharrlichkeit der Höhefinn, der phufifch (die Gemfe, den Steinbod) 
zum Steigen treibt, moralifch zum edlen Stolze oder zum verächtlichen 
. Hochmuth (Eitelkeit) wird. 

Schaden ift jeder Verluft, welchen Semand an demjenigen er⸗ 
leidet, was er mit Recht zu dem Seinigen zählte. Mit Recht; denn 
mer dasjenige verliert was ihm ohnehin nicht gehörte, erleidet auch 
feinen Schaden im juriftifchen Sinne. Der Schade ift 1) entweder 
ein unmittelbarer, pofitiver, directer (damnum emergens, dom- 
mage), wenn er fich an dem errignet, was der Beſchaͤdigte bereits 
wirklich hatte; er ift mittelbar, privativ, indirect (luerum cessans, 
inter), wenn ev nur einen erft zu erwerbenden Gegenftand betrifft: 
entgehender Gewinn. Beides wird unter dem römifchen: Id quod in- 
‚ terest verftanden. "Er iſt 2) entweder zufällig, wenn er bloß durch 
Blind waltende Naturfräfte verurfacht wird, wozu auch in gewiffer 
Beziehung die Handlungen andree Menfchen geredynet werden, oder 
verfchuldet, wenn er in freien Handlungen eines Menſchen feinen 
Grund hatte; es ift auch möglih, daß Zufall und Verfehuldung als 
miftwirfende Urſachen zufammentreffen, fodaß beide als mefentlich bei 
der Entftehung des Schadens betrachtet werden müffen, und eine ohne 
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die andre folchen nicht, oder auch, daß jede für fich allein ihn hervorge⸗ 
bracht haben würde. Bei dem zufälligen Schaden ift es fehr ſchwie— 
tig, darüber, wen derfelbe treffen müffe, fefte Grundfäge auszumitteln;, 
die Regel: daß er denjenigen, in beffen Perfon und Sache er fidy ers 
eigne, treffe (casum sentit is, in cujus persona accidit, - casum 
sentit dominus), hat mandyerlei Schwierigkeiten und Ausnahmen 
(Kant’d »Rechtslehre« und Schwab, »Vom unvermeidlichen Un: 
rechte, 1805). Die Verfchuldung ift wieder a) eine abfichtliche, vors 
fägliche Befhädigung (damnum dolo datum), oder b) eine unvor: 
fügliche, aber durdy Unvorfichtigkeit, Nachläffigkeit (culpa) herbeiges 
führte. Wer eine Hundlung unternimmt, wodurch er bloß fein Recht 
ausübte, wenn audy ein Andrer dadurch beſchaͤdigt wird, ift doc) zu 
feinem Exfag verbunden (qui jare suo utitur, neminem lacdit); 
hingegen wer ohne Recht (injuria) einen Andern befcyädigt, iſt dazu 
‚und in vielen Fällen durch ein Vergehen oder auf analoge Weife (ex‘ 
delicto und quasi ex delicto) dazu verbunden. Es ift eine perföns 
liche Verpflihtung (Obligation),- deren Entftehungsgrund bei Gons 
tractverhältniffen in des pofitiven Verbindlichkeit der Kontrahenten 
liegt, im ihren Angelegenheiten gegenfeitig mit Vorſicht zu verfahren, 
außerdem aber in der allgemeinen negativen Verbindlich£eit, Niemand 
zu beſchaͤdigen. Die bloße Verfhuldung ohne Vorſatz (culpa) Hat 
ber Natur der Sache nach Abftufungen, welche ſich ſowol nach allges 
meinen Regeln (in abstracto) als nach der Handlungsweife eines 
beftimmten Menfchen (in concreto) abmeffen laffen. Wie viel Abe 
ftufungen das pofitive Geſetz annehmen will, ſcheint faft willkürlich, 
doch ift e8 kaum möglich, mehr als 3 aufzuftellen: a) eine Vernach⸗ 
läffigung der gemeinften, Jedem bekannten, durch das geringfte Nach» 
denfen zu findenden Regein (culpa lata); b) eine Vernadhläffigung 
folcher Regeln, welche nur für fehr feltene Säle anwendbar find und 
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im getvöhnlichen Leben für übertrieben gehalten werden (culpa leris- 


sima), und c) ein dazwiſchen liegendes Mittlere (culpa levis). Sols 
che 3 Grade nahmen die Meiften nach dem römifhen Recht an; aber 
in der neuern Zeit findet man darin nur 2, eine grobe, ans Abfichts 
liche grenzende, fich dev Nachlaͤſſigkeit bewußte (culpa lata), und eine 
geringere (culpa levis), welche ſich je.nach den Umſtaͤnden geftalten 
muß. Ueberhaupt aber Täßt fich nicht verfennen, daß ebenſowol der 
Punkt, wo die Verfhuldung Überhaupt nur anfängt, als auch der, 
wo große und geringe ſich von einander fcheiden, im Allgemeinen uns 
beftimmbar if. Mas bei dem Einen ganz ohne Verfhultung ift, 
wenn der Zufall, die Nothwendigkeit ihn zwingt, Gegenftände zu bes 
handeln, deren phufifche Gefege er nicht Eennt, ift bei einem Andern 
vielleiht culpa lata, und diefe Grenzen verrüden fich daher immer, 


ſowie die Kenntniß der Maturkräfte fich erweitert. Daher ift ein ges 


wiffes Schwanken in den Gefegen, wenn fie diefe Abftufungen genaux 
zu beſtimmen verfuchen, faft unvermeidlich, und die Stage: ob eine 
Verfhuldung groß oder gering ſei? ift mehr factifch als nach rechtlichen 
Begriffen beftimmbar. Befonders in Unfehung des zufällig durch 
Thiere verurfachten Schadens enthält dag römifche Recht eigenthüms 
liche Beſtimmungen; wenn ein Thier durch eine gegen feine Natur 
laufende Handlung Schaden thut (pauperies), kann der Eigenthüs 
mer ſich durch Auslieferung deffelben (uoxac datio) von dem Scha: 
denserfag losmachen; wenn er fein Vieh fremde Früchte abweiden laͤßt, 
findet sine actio de pastu gegen ihn ſiatt; wer ein ſchaͤdliches Thier 
hält, kann wegen des angerichteten Schadens ex lege Aquilia (eins 


der Alteften, noch aus ben mittlern Zeiten der Republik berrührenden - 


Geſetze uͤber Schadenerſatz uͤberhaupt) belangt werden. Auch wegen 
eines noch nicht geſchehenen, aber vorauszuſehenden Schadens (dam- 
num infectum), wenn ein Gebaͤude den Einſturz droht, kann Sicher⸗ 
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heit gefobert werden. er durch eigne Verſchuldung fich irgend ei⸗ 
pen Schaden zugezonen hat, kann überhaupt Eeinen Erſatz verlangen, 
wenn auch die Verf nuldung eines Andern dabei mitwirfte (damnum, 
quod quis sentit sua culpa, sentire non videtur). 

Shadow (Friedrich Gottfried), koͤnigl. Hofbaurath, Director 
der Eönigl. Schloß: Baucommiffton und wirkliches Mitglied der Fönigl. 
Akademie der Künfte zu Berlin, berühmter deutfcher Bildhauer, 
geb. 1761 zu Berlin, zeigte fhon früh einen unwiderſtehlichen 
Hang zu den zeichnenden Künften; allein die Dürftigkeit feines 
Mater — eines Schneiders mit einer zahlreichen Familie — ließ 
die Befriedigung jenes Dranges nicht hoffen, bis er zufällig den 
erften Unterricht im Zeichnen von einem Bildhauer erhielt und fi) 
dann mehr im Zeichnen übte, endlich aber ſich doch der Bildhauerel 
widmete. Don f. Geliebten begleitet, flüchtete er nacı Wien, heira⸗ 
thete fie dort im 21. J. ſ. Alters und ging, Lehre, Penſion, Eltern 
und alle Ausfichten aufgebend, mit Einwilligung und auf Koſten f 
Schwiegervaters nach Stalien. Unermuͤdet fleißig arbeitete er 1785 
—87 in dem Muſeum des Vaticans und des Gapitold. Zu dem for 
gen. Goncorfo di Paleſtra machte er die gefoderte Gruppe in gebranne 
tem Thon und erhielt dafür die goldene Preismedaille, obgleich er Feine 
Verbindungen hatte, wie fo viele andre mitbewerbende Künftler. 1738 
erhielt er die durch des Bildhauers Teſſaert Zod erledigte Stella. 
Sein erftes großes Werk in Deutfchland mar das dem verft. jungen 
Grafen v. d. Mark, einem natürlichen Sohne Friedrich Wilhelms II., 
1790 errichtete Denkmal in der Dorotbeenkicche zu Berlin. Dielen 
fotgten bald mehre, 3. B. bie Eoloffate Bildſaͤule des Generals v. Zie⸗ 
then in Huſarenuniform; die Bildfäule Friedrichs d. Gr. zu Stettin; 
ein Gypsmodell in Lebensgroͤße, welches die damalige Kronprinzeffin, 
jetzt verewigte Königin Louife von Preußen, und ihre Schweſter, die 
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Herzogin von Cumberland, darſtellt, wie ſie ſich an einander lehnen 
und umarmen; die Bildfaͤule Leopolds von Deſſau im Luſtgarten zu 
Berlin; mehre Sandſteinarbeiten am neuen Muͤnzgebaͤude daſelbfi; 
das Denkmal des Generals v. Tauentzien zu Breslau. Außer den 
Modellen zu einem Denkmal fuͤr Friedrich d. Gr. verfertigte S. auch 
das Denkmal auf Luther in Wittenberg. Das Viergeſpann auf dem 
brandenburger Thor iſt von ihm modellirt und von dem Kupferſchmied 
Jury in Potsdam in Kupfer ausgetrieben. Außer vielen vortreffli⸗ 
hen Buͤſten berühmter Männer hat er das Bluͤcher'ſche Denkmal in 
Roſtock verfertigt. Er ft. zu Berlin am 22. October 1831 im TI. 
Lebensjahre. — Bon f. beiden Söhnen farb der ältere, Mus 
bolf, 1822 als einer der außgezeichnetften Bildhauer in Nom. Au: 
Ber mehreren trefflihen Baßreliefs, Buͤſten ꝛc. haben in der neueften 
Zeit feine Statuen einer Sandalenbinderin und Spinnerin den ein: 
ftimmigen Beifall aller Kenner erworben und find, mehrmals in 
Marmor ausgeführt, nach England gefommen. — Der andre Bru: 
der, Wilhelm Friedrich, geb. zu Berlin den 6. Sept. 1789, Hi: 
ſtorien- und Portraitmaler, war Prof. und Mitgl. der Akad. zu Ber: 
lin und ging im Det. 1826 ald Director der Materafademie nad 
Düffeldorf. Seine Arbeiten zeichnen fich durch dag Edle und Reine 
des Style, die Großartigkeit der Compofition und ungemeine Scyöns 
beit und Wärme des Colorits aus. Meifterhaft find ſ. Bitdeiffe; f. 
Frescomalereien in der Wohnung des verft. preuß. Generalconfuls v. 
Bartholdy zu Nom beweiſen, welche bedeutende Stelle er unter den 
Hifforienmalern einnimmt. Unter f. neueften Werken nennen wir 
das große Altarbild für Schulpforte: Chriftus zwifchen Johannes und 
Matthäus, und eineheilige Familie, gemalt 1825. 
Schaf, gedeiht bei ung Überall und iſt am gefundeften in ber 
Marſch, wo man dajfelbe niemals im Negen austreibt und ſo veinlich 
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als das Pferd behandelt, daher dort die Krankheiten dieſes Thiers am 
Körper und’an de Klauen unbekannt find. Auch bei der beften Pflege 
wird die Race der Merinos niemals groß” und nie fo langmellig, als 
wenn man die Wolle zum Schaden des Ertrags und zur Qual des 
Thiers Überjährig werden läßt. Die volllommenften Schafe unter 
den Merinos in Deutfchland find jegt wohl diejenigen Petri’s, der in 
feinen Herden die Durchführung feiner fchriftftellerifchen Ideen prafs 
tifch bewährte. Seine und die Marfchfchafe bedürfen der höchiten 
Vegetation der Aecker, von denen fie ernährt werben; fie eignen fich 
- daher wohl mehr als die Eleinen Merinos zur vellfiommenften Lands 
wirtbfchaft, bedürfen aber auch nicht der im Ganzen det hoͤchſten Ve⸗ 
getation fa nachtHeiligen fremden Hut und Weide. Die immer bis 
-aufs J. 1826 geitiegenen Preife der Petrifchen Wolle im Auslande, 
und die beffere Qualitaͤt dieſer Schafe für die Schlachtbank, als das 
Fleiſch der kieinen Merinosarten mit verhältnigmäßig weniger Talg, 
fheinen die Petrifhen Schafe ſehr zu empfehlen. Unfte Schafzüczter 
vernadhtiffigten die Zucht langwolliger Marfchichafe auf Geeſtboden; 
daher haben die Briten auf den Meſſen die deutſchen Wanren von fei⸗ 
ner langer Wolle faſt verdraͤngt und ihre lange Wolle geht ſehr ſtark 
nach Frankreich) und den Niederlanden. Da das Schaf nur 21 Wo⸗ 
chen traͤchtig geht und in der Naͤhe großer Staͤdte junge Fruͤhlaͤmmer 

ſehr theuer bezahlt werden, ſo iſt es ein Fehler, dieſen Nebenvortheil 
“ganz zu verſchmaͤhen. Auf Martenraſen am Tuder (Pfahl) ange⸗ 
bundne Laͤmmer bedürfen gar Fein Waffer und gedeihen dann ſchnell 
groß und fett. "Salzfütterung iſt ihrer Gefundheit fehe förderlich. 
Die Uebestriibung der Schafzucht in fehr volfreihen Gegenden ift 
landwirthſchaftlich nachtheilig. Der Grund der hoͤchſten landwirths 
ſchaftlichen Cultur bleibt mit feltenen Ausnahmen bei hoher Bevoͤlke⸗ 
rung, wie in Belgien, die Rindviehzucht. 
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Schäfer (Gottfr. Heinr.), außerord. Profeffor der Philoſophie 
und Univerſitaͤts-Bibliothekar in Leipzig, woſelbſt er 1764 geboren 


wurde, beffen vielfeitige Studien Philologie, Mathematik, Phyfif und . 


Medicin umfaßten und ihm bei feinen philologifchen vielen Schriften 
von großem Nugen waren. Seine Elaffifche und philologifche Biblio: 
thek wurde für die Univerfitätsbibliothet in Keipzig vom König von 
Sachſen um 10,000 Thlr. angekauft. 


Schaͤfergedicht, Schäferfpiel, Pastorale. Da bie . 


Lebensart der Hirten und Schäfer die gluͤckiichſte und ruhigſte und 
ihre -Öitten ben in den Verhältniffen der conventionnellen Welt leben: 
ben Menfchen die fanfteften und unfhuldigften fchienen, fo wurden 
hauptſaͤchlich fie von Altern und neuern Dichtern zu handelnden Pers 
fonen des Idylls, das daher auch oft den obigen Namen befam, ges 
waͤhlt. Doch ift die Idylle nicht auf das Schäfers und Hirtenleben 
beichränkt. Die Eunftmäßige dramat. Ausführung eines größern 
idylliſchen Stoffes, befonders wenn die Hauptperfonen Schäfer find, 
beißt Schäferfpiel. Diefer letztern Art der Behandlung haben fic) 
zuerſt die Staliener bedient, z. B. Taſſo und Guarini; au unter ben 
Franzoſen wurde diefelbe einige Zeit Mode und nahm felbft, gegen 


feine Beftimmung, die Ziererei der Empfindungen der modernen Ges ' 


ſellſchaftswelt in ſich auf, weil man ſich nicht aus feinem Kreis heraus. 
verfegen Eonnte. Wer erinnert fich nicht dagegen an Goͤthe's »Laus 
nen des DVerliebtene ? a, 
Schaffbaufen, 1) der noͤrdlichſte Canton in Helvetien, zwi⸗ 
ſchen Baden, Zürich und Thurgau; 55 IM. groß, mit 30,000 €. 
Darin der 1200 Fuß hohe Randen, der R hein auf der Grenze gegen 
die Schweiz, und mehrere Bäche; Getreide:, Wein⸗, Obftbau, Eifen: 
gruben, Fabriken in der Hauptftadt, Leinweberei und Kirfchtvafferbes 
veitung auf dem Lande, Die Verwaltung des Staates beforgt ein, 
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Eleiner Math aus 24 Mitgliedern und ein großer Rath aus 74 Ders 
fonen, unter dem Borfig von 2 jährlich wechfeinden Bürgermeiftern. 
Zum Bundesheere werden 466 Mann geftellt und in die Bundescaffe 
jährlich 9320 Schweizerfranken gezahlt. 2) Hauptftadt des Gans 
tons, am Rhein; 3 Vorftädte, Citabelle, 811 9. in der Stadt und 
395 in den Vorftädten, 7000 €. Collegium humanitatis, Gefells 
(haften der Naturkunde, der Landwirthſchaft und Botanik, akademie 
fches Gymnaſium, Bibliothek, Gußſtahlfabriken, Seiden- und Baum⸗ 
wollenzeugwebereien, Kattundruckerei, Handel, Schifffahrt, Weinbau. 
In der Naͤhe bei Neuhauſen der 70 Fuß hohe Rheinfall. 

»Schafſchur, 1) die Arbeit des Scherens der Schafe; 2) die 
Zeit, wo fie gefchoren werden. Se kürzer die Wolle gefchoren wor« 
den, je beffer war die Schur. Nach ber Schur foll man die Schafe 
mit Salzwaſſer in den nächften drei Tagen zur Beförderung des Nach⸗ 
soachfes der Wolle wafchen. Gewiß ift es, daß alle gefhorne Schafe 
nah der Schur fehr gefräßig find. \ 

Schafftall ift gemeiniglih mit Steinen gepflajtert und hat 
einige Abfchüffigkeit, damit die Schafe troden ſtehen. Gewiß iſt es 
der Gefundheit diefer Thiere fehr nachtheilig, daß man fo lange den 
Dünger der Schafftätle unausgefahren liegen läßt. Man kann durd) 
gute Streuung zwar die Faulung des Horns verhindern, aber bie Eins 
athmung der ftarfen Ausdünftung von Ammonium muß diefen Thie⸗ 
ten ungefund fein und ift die natürliche Urſache aller Schafkrankheiten. 
Miftete man wenigſtens woͤchentlich zweimal aus und mifchte diefen 
Dünger unter Eühlendere Düngarten, fo verbefferten ſich diefe gegenfei« 
tig und die Schafe würden ſich z. B. in Sachſen eben fo gefund bes 
finden, als in den Marfchen Riederdeutfhlande: Für die Wärme 
des Stalls forgt man zu viel und für ſtarken Luftzug in der höheren 
Region zu wenig, Die große Höhe der Ställe iſt nur nöthig und ein 
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kleines Hülfsmittel, wo mas gewohnt ift, bie Schafe den Geruch ih— 
res Unraths einfaugen zu laffen. Selbft die Pflanzen können die 
Einathmung ihrer Ausdünftung nicht leiden. Dem berühmten Pfle⸗ 
ger der Seidenwuͤrmer in Italien, Grafen Dandolo, entſtanden das 
durch allein eine Menge Krankheiten, welche verſchwanden, als er ihe 
nen mehr Luft gab. Der vollfommenfte Stall. für Scharfe muß eben 
fo wenig Schafbünger und Urin, als der Pferdeſtall Pferdeduͤnger und 
Utin enthalten. Salpeter im Schafftall gewinnen zu wollen, ift vols 
lends das Grab der Schafe. 

Schaft, f. Säule. 

Schaftgefimfe, fo viel als Fuß, Saͤulenfuß. f. Säule, 

Schafzucht, ſ. Schaf. Es gehen jegt nach mehreren Theilen 
Amerika's und Rußlands ſaͤchſiſche feinwollige Schafherden. Es 
waͤre eine Grille, nicht gern die ſchon uͤberfluͤſſigen feinen Schafe aus: 
zuführen, Da fie theuer bezahlt werden, und eg Zeit ift, an geeigneten 
Plägen, neben den zärtlichen Merinos, auch langwollige Schafherben 
einzuführen. Uebrigens haben junge Erfahrungen gelehrt, daß die 
franzöfiichen Stammſchaͤfereien kaum ſo feines und fo geſundes Schaf: 
vieh als Suchien befigen. Man forge jegt nur dafür, daß fie ſtets fo 
trefflich al in England genährt werden, welches erft möglich ift, wenn 
man, wie in England und Belgien, die hoͤchſt cultivirten Felder bez ' 
friedigt und für die Schafe dag gefundefte Futter erzieht oder fie, wie 
in Rochsburg, an Stallfütterung gewöhnt, welches den Dünger und 
dadurch die Ernten ungemein vermehrt. 

Schaggas-Länder, Gagas, Gimbo, Negerftaaten 
im weſtlichen Theile des innern Afrika, vom ſchwärzen Vorgebirge 
bis an das Mondgebirge. Zu ihnen gehören die Staaten Angiko, 
"Mulva, dad Land der Caſſanger u. a. | 
Schagren, Schagrin, (Chagrain oder Chagrin, v. d. 
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Perf. Sagri, das Kreuz ded Pferdes), ein aus dem hinterften Ruͤckin⸗ 
ftuͤcke der Pferdehaut, das uͤber dem Schwanze wie ein halber Mond 
ausgeſchnitten wird, kuͤnſtlich zubereitetes Leder, das man zum Ein⸗ 
binden der Bücher, zu Futteralen ıc. gebraucht, und welches eine alte 
Erfindung der Perfer if. — Außerdem gibt es auch noch eine Haut 
von Zifhottern, Seehunden ıc. welche mit härtern, ſchaͤrfern Körnern 
zubereitet wird, welche auch Schagren beißt. 

Schall, die allgemeine Benennung für das Object (den Gegen: 
ftand) des Gehoͤrs. Ton,’ Ktang, Laut, Geräufh, Knall, Saufen 
u. a. Benennungen bezeichnen daher verfchiedene Arten und Modificas 
t'onen (befondere Beftimmungen) des Schalls. Bei der Betrachtung 
der (Theorie) des Schals find zu erörtern: 1) die Natur oder dus 
Weſen des Schalld, 2) die verfchiedenen Entftehungsarten, 5) die 
. Kortpflanzung, 4) Grund der verfchiedenen Stärke, 5) Arten des 
Schall. Daß das Wefen des Schalls in einer Bewegung bie 
fteht, davon kann man ſich ſchon durch befannte Erfahrungen übers 
zeugen. Bei einem ſtarken Donner z. B. klirren (erzittern) die Fen— 
fterfcheiben, und durch den Knall naher Kanonen werden fie gut zers 
fprengt, was nur aus dem Stoß der heftig erfchätterten Luft erklaͤrbar 
iſt. Ein Trinkglas kann durch bloßes Schreien in dem dieſem Stufe 
eigenthuͤmlichen Zone zjerbrochen werden, und bei Flingenben Körpern, 
z. B. Gloden, auf weldye man etwas Sand aufgeftreut hat, bemrrft 
man eine hüpfende Bewegung der Sundkörner. Das legtere deutet 
auf ein Zittern der fallenden Körper; daher die bisher gewöhnliche 
phnfikalifche Erklaͤrung ift aber unbefriedigend und gibt Eeinen Auf 
ſchiuß über die große Mannichfaltigkeit des Schals. Ein mechaniſches 
Zittern der Körper kann man ſich nur verfchieden denken nach der ber: 
ſchiedenen Stärke des Zitterns und nach der verfchiedenen Gefchwindige 
‚Reit, mit welcher die Schwingungen auf einander felgen; bie eritere. 
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Derfchiedenheit macht einigermaßen die verfehiedene Stärke bes Schals, 
die letztere die Mannichfaltigkeit in dee Höhe,und Tiefe der Zöne bes 
greiflich, aber nicht die (qualitativ) verfchiedenen Arten des Schalls, 
nicht die unendlihe Mannichfaltigkeit in der Eigenthuͤmlichkeit des 
Klanges, wodurch ſich die Körper für das Ohr von einander unters 
fheiden. Chladni's Klangfiguren (f. d.) haben denkende Naturforfcher 
auf einen beffern Begriff des Schalls geleitet. Das Zittern nämlich 
(welches Seder leicht von der Maffenbewegung [Bervegung der ganzen 
Körper] unterfcheidet) betrifft nuc die Eleinften Theile oder Atome der 
Körper, welche ſich, wiederholt, gegen und von einander bewegen. 
Das Zittern wird durch Stoß und Reiben, alfo mechaniſch, erregt, 
aber ohne deshalb ſelbſt mechaniſch zu fein, und es find vorzüglich die 
ſtarren, elaftifhen Körper, welche fo in zitternde Bewegung gefrbt 
werden koͤnnen. Beim Zittern wird dag Innere der Körper erregt und 
bewegt, und die Gefege der Urbewegung, nad) weldyen die Atome eis 
nes Körpers fich urfprünglich in Kryſtallform zufammengefügt haben, 
werben wieder lebendig und offenbaren fich als Schall, d. h. in bes 
flimmten Bitterfiguren, ald Nachbildung oder Wiederholung der eigens 
thuͤmlichen Kryſtallform des Körpers. in der blogen Bewegung feiner 
Atome. Denn wie die äußere Bewegung der Körper Linien bildet und 
Figuren fichtbar umfchreiben kann, fo erfolgt die innere Atomenbewe: 
“ gung nad) nothwendigen Zormgefegen und bildet hörbare Figuren, die 
Zitter- oder Klangfiguren’, die ſich ber Luft zur Fortpflanzung einpräs 
‚gen oder mittheilen, durch) diefe den Gehörmwerfzeugen , durch diefe end- 
lich dem Höruerven, worin fich die gleichen Klangfiguren abbilden. Da 
alfo in den Zitterfiguren die Gefege der Urbildung oder Kryftallifation 
wieder rege werden und fich in der Atomenbewegung wiederholen, fo 
muß man das Zittern oder Schallen der Körper als ein Streben ber= 
felben betrachten, wieder in den Urzuftand zurüczufehren, d. h. fih . 
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wieder auf biefelbe Art in Atome aufzulöfen, wie fie aus Atomen, durch 
deren Bewegung und Vereinigung entflanden waren; aber die Starr: 
heit (Gohäfion) der Körper widerfteht diefem Streben, fie hebt bie Des 
wegung allmaͤhlig auf (der Klang verliert ſich) und läßt es nicht zur 
Auflöfung kommen. — Die verfchiedenen Entflehungs= oder Erre: 
gungsartendes Schalls find eigentlich nur fcheinbar, nicht tes 
fentlich verfchieden. Wergleicht man die Entftehungsart des Klangs ei⸗ 
ner Glocke, eines Trinkglaſes, einer Saite u. ſ. w. mit der Entſtehung 
des Knalls einer Peitſche oder eines Schießgewehrs, des Donners, der 
menſchlichen und Thierſtimme u. ſ. w., fo ſcheinen hier freilich ſeht ver— 
ſchiedene Urſachen den Schall zu erregen; aber im Grunde laͤßt fich alle 
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Schallerregung auf Stoß und Reibung zurkdführen. Der Hauptuns 


terfchied ift nur der, daß entweder flarre (fefte) Körper an ftarren fid) 
teiben oder ſtoßen, oder dag unmittelbar die Luft einen Stoß oder eine 
Reibung und dadurch Preffung und Erſchuͤtterung erleidet. Da die er: 
ftere Entftehungsart (durch Stoß und Neibung ftarree Körper) feht 
bekannt ift, fo bedarf nur die feßtere einer Erörterung. Das Rauſchen 
oder Saufen des Windes entfteht durch das Reiben der bewegten Luft 
an feften Gegenftänden, z. B. an Häufern, Thürmen, Bäumen; bei 
letzternm wird, wenn fie belaubt find, das Rauſchen nody durch das Reis 
ben der Blätter an einander verftärft. Beim Losbrennen eines Schieß: 
gewehrs empfängt die im Mohr befcyränfte Luft, vermöge ber ploͤtzli⸗ 
chen Entwickelung verſchiedener Gasarten aus dem entzuͤndeten Schieß— 
pulver, einen heftigen Stoß und augenblidliche Preſſung, wodurch 
zugleich daS Rohr des Schießgewehrs heftig erfchüttert wird, was 
zur Verſtaͤrkung des Schals viel beiträgt. Die Stimme der Menfchen 
und Thiere entfteht durch die Reibung der aus der Lunge durch die Luft: 
roͤhre ftreichenden, an den elaftifchen Wänden derfelben, befonders des 
Zungenkopfs, buch deffen zitternde Bewegung vorzüglich die Töne. her: 
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vorgebracht, durch bie Stimmrige aber zugleich hinſichtlich der Höhe 
und Tiefe ter Töne modificirt werden; denn je enger die Deffnung ift, 
durch welche die ſchallende Luft flreicht, defto höher wird der Ton, und 
umgekehrt, je weiter die Deffnung, defto tiefer der Zon. Daher die 
Höbe der’ Zonleiter bei Eingvögein, Der volfommene, unendlich mos 
dificirbare Bau des menſchlichen Luftroͤhrenkopfs bedingt, von organiz 
ſcher Seite, die Vollkommenheit des menfchlihen Gefanges und der 
menfchlidhen Sprache, bei welcher noch die Töne oder Raute durch die 
Zunge mittelft des Widerſtandes der Zähne articufirt werden. Im 
Blasinfhummt entfichen die Toͤne im Ganzen auf diefelbe Art wie in 
der Luftröbre, die man bildlich das organiſche Blasinftrument nennen 
£önnte, während umgekehrt die Blasinſtrumente als Eünftliche Luftroͤh— 
von betrachtet werden türften. Die Werfchietenheit des Klanges der vers 
fchiedenen Blasinfteumente beruht auf der Verſchiedenheit theils der 
Form, theil8 der Subſtanz, woraus fie gemadjt find. Bei-der Trom— 
pete, dem Waldhorn, der Poſaune gibt vorzuͤglich das Metall in Vers 
bindung mit ter Form dem Klang die Schärfe des Charakters, indef 
dev hölzernen Floͤte, Clarinette, Oboe u. f. w. viel fanftere Töne eigens 
thümlich find. — Die Fortpflanzung des Schalls erfolgt durch 
alte elaftifche Mlaterien, und zwar um fo volllommener, je elaftifcher 
und elaftifch erregbarer fie find. Daher ift die Luft oder überhaupt die 
gasförmige Materie das vollkommenſte Medium (vermittelnde Materie. 
oder Subftanz) der Fortpflanzung des Schalls. Fruͤher hielt man die 
Luft fuͤr unbedingt nothwendig zur Korterregung des Schals. Eifah— 
rungen beweifen aber das Gegenthril. Man nehme 3. B. das eine Ende 
eines hölzernen Staͤbchens zwiſchen die Zähne und laffe das andere Ende 
auf dem Reſonanzboden eines Claviers ober Fortepianos ruhen, indem 
man zugleich beide Ohren mit den Fingern feft verftopft, und man wird, 
während auf dem Inſtrumente gefpielt wird, alle Töne fehr deutlich ver= 


* 


Schall 199 


nehmen, und zivar ftärfer als gewoͤhnlich. Ebenfo wird man den Klang 
einer kleinen, an einem Drahte befeftigten Glode fehr ſtark hören, 
wenn man, unter gleichen Umftänden, das eingebogene Drahtende zwi: 
fchen den Zähnen hält. In beiden Fällen wird der Schall offenbar 
nicht durch die Luft, fondern durch die flarren Leiter (das Holzftäbchen, 
den Draht) bis zu den Zähnen, und von ba weiter durch die Knochen 
der Kinnlaten bie ins Hörorgan fortgeleitet. Man wird aber zugleid) 
bemerfen, daß der durch flarre Scyaflieiter, ohne Vermittelung der Luft, 
dem Hörorgan mitgetheilte Schall nicht fo angenehmen Eindrud macht, 
als der durch die Luft fortgeleitete; in jenem Falle Elingen die Töne viel 
rauber als in diefem. Die Luft ift alfo der vollfommenfte, der Organi— 
fation des Ohrs entfprechendfte Schallleiter; durch fie wird der Schall 
gemüßigt, werden die Zone und Klänge gleichfam veredelt und auf aͤhn⸗ 
liche U: t für das Ohr vorbereitet, wie die Speifen durch den Speichel 
der Zunge für den Mugen. — Mas nun die Art der Fortpflanzung des 
Schalls duch die Luft betrifft, fo haben fie Einige mit der fortfchrei: 
tenden Wellenbewegung verglichen, welche in einem ruhigen Waſſer 
entfleht, in welches man einen Stein geworfen hat, und fie glaubten 
die Sache dadurch recht anſchaulich zu machen. Diefes Gleichniß ift aber 
keineswegs treffend. Vielmehr werden dieſelben Klang- oder Zitterfigu— 
ren, welche in einem klingenden oder toͤnenden Koͤrper entſtehen, durch 
Erregung in der Luft nachgebildet und durch Forterregung ſchnell weiter 
getragen. Man muß annehmen, daß eine Klangfigur, die als beſtimm— 
ter Schall oder Klang empfunden wird, ſich, wie im Körper fo in der 
Luft, in jedem unbeflimmbar Eleinen Theile derfelben wiederholt und in 
ſolcher Kleinheit fortpflanzt; denn ſonſt waͤre nicht zu begreifen, wie bei 
einem Concert eine betraͤchtliche Zahl von Toͤnen zugleich gehoͤrt werden 
koͤnnte, die daher als ebenſo viel Klangfiguren in dem kleinen Raume, 
den das Ohr geſtattet, zugleich u müffen, um als Harmonie empfun: 
58ſtes Bdch. 9 
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den zu werden. Daß uͤbrigens zur Fortpflanzung des Schalls, vermoͤge 
des Miderftandes der Luft und ſonſtigen Schallleiter, eine Zeit erfordert 
wird, weiß Jeder aus eigener Erfahrung, indem 3. B. beim Abfeuern 
einer entfernten Kanone der Blig um fo früher vor dem Knall gefehen 
wird, je weiter fie entfernt ift. Die Sortpflanzung gefchieht gleichförmig, 
d. h. durch gleiche Räume in gleichen Zeiten. Viele Naturforfcher haben 
fich mit der Berechnung und Beftimmung der Gefchwindigkeit des 
Schalls befchäftigt, aber die Reſultate ihrer Verfuche ſtimmen nicht voͤl⸗ 
Tig überein. Nach Derham, ber in feinen forgfältig angeftellten Vers 
fuchen mit Flamſtead's und Halley’8 Beſtimmungen zufammenttifft, 
durchläuft der Shall in derXuft in ber Secunde eine Länge von 1142 
Zuß, welches man vor ber Hand als die richtigſte Beftimmung gelten 
Laffen muß; eine ganz genaue dürfte auch nicht möglid) fein, da bie 
Kortpflanzung des Schalld auf ber Elofticität der Luft beruht, deren 
Grade, vermöge der großen Meränderlichkeit der Atmoſphaͤre, zu ver: 
fchiedenen Zeiten verfchieden find. Am meiften aber hat begreiflich der 
Wind aufdie Geſchwindigkeit des Schals Einfluß, welche durch über: 
einftimmende Richtung bes Windes mit derdes Schall befördert, durd) . 
entgegengeete Richtung aber gehemmt, d. h. vermindert wird. Auch 
gefchieht die Fortleitung des Schals, wie die des Lichts, in gerader 
Richtung, und die Phyſiker fprechen daher bei ber mathematifchen Bee 
teachtung des Schalld von Schallftrahlen, wie fie bei der gleichen Bes 
trachtung des Lichts von Lichtſtrahlen fprechen. Daher findet aud) beim 
Schall, wie beim Lichte, ein Zuruͤckſtrahlen (Meflerion) von den Flächen 
fefter Körper nach mathematifchen Gefegen ſtatt, worauf fid das Echo 
gruͤndet, ſowie auch die Spra chgrwoͤlbe, wenn die zuruͤckſtrahlende 
Flaͤche elliptiſch gekruͤmmt iſt, wodurch an 2 Orten ein Schallfocus 
WVereinigungspunkt der Schallſtrahlen), wie beim Brennſpiegel ein 
Lichtfocus, entſteht. — Die Grade ber Stärke (Sntenfität) des 
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Schal!s haͤngen von verfchiedenen Umftänden ab, namentlich a) von 
der Entfernung des Hoͤrers von dem Entflehungsorte des Schalls; 
benn je näher man biefem Orte ift, defto ftärker, je entfernter, befto ° 
ſchwaͤcher hört man den Schall. Die Stärke des Schalls vermindert 
ſich alfo durch die Kortpflanzung (vermöge des Widerftandes ber Schall: 
leiter) und nimmt mit zunehmender Entfernung allmählig ab. b) 
Bon der Quantität der erregenden Urfache des Schals bei gleicher 
Entfernung. Se flärker 3. B. ein Schlag oder Stoß ift, der gegen 
einen elaftifchen Körper erfolgt, deſto flärker ift der dadurch entfte= 
hende Schall, und umgekehrt je ſchwaͤcher u. f. w.; je ſchaͤrfer ein 
Schießgewehr, 3. B. eine Piſtole, geladen wird, deſto ftärker ift beim 
Abfeuern der Knall, und umgekehrt. c) Von der Qualität (befon= 
ders Dichtigkeit und Elafticität) der fchallenden Subftanz, bei glei: 
her Stärke der Erregung und gleicher Entfernung des Ohrs vom 
fallenden Körper. Man hänge 5. B. 2 der Größe nach ‚gleiche 
Stäbe, einen hölzernen und metallenen, durch Süden auf, und man 
wird finden, daß, bei gleichen Schlägen gegen diefe Stäbe, der metal- 
Iene flärfer ſchallt als der hölzerne. Die verfchiedenen Grabe der 
Stärke des Schalld — zugleich aber auch andre Beſtimmungen def: 
felben — hängen ferner ab d) von der Lage des fchallenden Körpers, 
d. h. von feiner Verbindung mit mehr ober weniger elaftifchen Koͤr⸗ 
pen. Eine Glocke z.B. Elingt nur ſtark (zugleich aber auch heil und 
anhaltend), wenn fie frei hängt, und überall von dem fehr elaftifchen 
Schallleiter, der Luft, umgeben ift; fie Elingt dagegen ſchwach und 
dumpf, wenn man fie mit.ihree Mündung auf die Erde, überhaupt 
auf fefte Körper, ftellt, und zwar ift der Schal um- fo ſchwaͤcher und 
dumpfer, d. h. er wird um fo mehr gehemmt, je weicher und weniger 
elaftifch der Grund iſt, auf welchem die Glode ruht. Diefeg Beifpiel 
gibt den Schlüffel zur Erklärung vieler andern ähnlichen Fälle. Auch 
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beruht die verſchiedene Intenfität des Schalld c) auf der Belchaffen- 
heit des Schallleiters, alfo vorzüglich der Luft, hinſichtlich der Klaftis 
cität und Dichtigkeit derfelben, deren höhere Grade die Stärfe des 
Schals begünftigen. Daher knallt 5. B. ein Schießgewehr bei gleis 
cher Ladung auf hohen Bergen fhwächer als in der Tiefe der Thäler, 
und aus gleihem Grunde fchallen alle Körper bei heiterm Wetter 
ſtaͤrker als bei trüber, feuchter Luft, auch zur Nachtzeit ſtaͤrker als am 
Zage, was nur zum Xheil ſcheinbar ift, in Folge der allgemeinen 
Stille der Nacht, andern Theil$ aber von der geringern Temperatur 
und daher größern Dichtigkeit der Luft zur Nachtzeit kommt. End: 
lich hat auch f) das Dafein oder der Mangel zuruͤckſchallender naher 
Waͤnde oder Flächen, und, im erften Falle, zugleidy die mehr ober wes 
niger elaftifhe Befchaffenheit der zurädfchalfenden Wände Einfluß 
auf die Stärke oder Schwäche, Verſtaͤrkung oder Werminderung des 
Schale. Denn das Zuruͤckſchallen von Wänden, die wegen ihrer 
Naͤhe kein Echo geben fönnen, verftärft nothiwendig den urfprünglichen 
Schal. Daher [halt in Zimmern mit harten, elaftifhen Winden 
Alles ſtaͤrker als in freier Luft, frärker Alles in leeren Zimmern als in 
meublirten, flärfer in einfamen als mit Menſchen angefüllten Zim: 
mern, denn weiche Körper hemmen, vermindern, bämpfen den Schall 
aus Mangel an Elafticität. — Als verfchiedene Arten des 
Schalls und als befondere Beſtimmungen (Modificationen) des 
Schalls werden vorzüglich folgende unterfchieden. Ton twird ber 
Schall genannt, wenn er mehr oder weniger gleichartig anhaltend ift; 
ein gleichartiges Zittern, oder beffer, eine gleich fchnelle Aufeinander- 
folge gleicher Zitterfiguren erzeugt ben Ton. Er ift der Stoff für bie 
Muſik oder Zonkunft, deren Gegenftand und Aufgabe die melodiſche 
Verkettung und harmonifhe Zufammenftellung der Töne zu organi- 
Shen Ganzen (Zonflüden) ift. Klang fcheint, dem Sprachgebrauche 
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nach, die Qualität der Töne zu bezeichnen, welche mit dem mehr 
quantitativen Unterfchied derfelben hinfichtlich der Höhe ung Tiefe. 
nicht zu verwechfein iſt; oder auch: der Klang bedeutet die befondere 
Eigenthümlichkeit eines Körpers (eines Inſtruments ;. B.) im Schals: 
len oder Tönen. Go unterfcheidet fich z. B. der Ton einer gläfernen 
Glocke von dem einer metallenen — wenn aud) beide in gleicher Höhe 
geftimmt find — und diefen Unterſchied gibt der verfchiedene Klang 
der Subftanzen, woraus fie gemacht find. Der Yon einer Kiöte 
klingt anders als der einer Violine, und biefe klingt anders als ein 
Glavier ; anders ift der Zon der Harmonica, viel anders der des Wald— 
horns oder der Pofaune, und welch ein Unterfchieb ift zwifchen ben 
Zönen der Trompete und der Orgel! Jedes Inſtrument hat feinen 
eignen Klang, jeder Vogel feinen beſonders modificirten Ton, jedes toͤ— 
nende organifche Weſen feine eigenthuͤmliche Stimmung des ihm na: 
tüclichen Zauted. Diefe unendliche Mannichfaltigkeir wird ohne Zwei⸗ 
fel durch die gleiche Verſchiedenheit der Zitterfiguren hervorgebracht, 
daher auch die Benennung Klangfiguren. Stimme heißt der Klang 
des Schalld, welchen organifche Wefen dur) die Luftröhre hervorbrin- 
gen. Laut hat, in Beziehung auf Thiere, eine Ähnliche Bedeutung; 
in Beziehung auf die menfchliche Sprache find die Paute Grundbes. 
ftandtheile (Elemente) der Lautſprache. Außer diefen beftimmten 
Gattungen des Schals gibt e8 noch eine Menge unbeftimmbarer Ar: 
ten (die nicht aus beſtimmten Klangfiguren, fondern aus einem zur 
fälligen, unharmonifchen, bisweilen widrigen Gemiſch derſelben beftes 
ben), welche aber doc, ihre Benennungen haben, und theils organis 
fhen, theil$ anorganifchen Urfprungs find, wovon die Zeitwärter: raus 
fchen, braufen, tofen, faufen (fäufeln), Enallen, krachen, zifchen, prafs 
fen, lispeln u. ſ. w. einige Beifpiele geben. 

Ä Shalmei (bombyx, franz. chalumeau), die Schäferpfeife, 
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gemeiniglich aus Rohr (calamus) gemacht; dann auch ein kleines 
Blasinſtrument aus Buchsbaum mit 7 Loͤchern, 2 Klappen ꝛc., das 
aber durch die Oboe ziemlich ganz verdraͤngt worden iſt. Bei den 
Orgeln heißt auch ein Schnarrwerk fo. 

Schalthiere, Schalenthiere (Conchylien). Unter den 
Gewuͤrmen gibt es mehrere, "denen ein kalkartiges ſchalenfoͤrmiges 
Haus zur Wohnung angewieſen und angeboren iſt, und die ſich nicht 
ohne Verluſt ihres Lebens daraus entfernen laſſen. Man nennt fie 
Schalthiere. Ihre Gehäufe find oft fehr einfach; fo lebt die Wurms 
roͤhte (Dentalium) in Röhren, die an beiden Enden offen find; ber 

‚dem Schiffholze feindliche Bohrwurm (Teredo) in einer federfieldis 
den rundlichen Schale; der Seeigel (Echinus) figt in einem runden 
ftacheligen Gehäufe. Die Häufer der Schneden und Mufcheln find 

ſchon fünftlicher gebaut; ihrer Zeichnungen und Formen wegen werden 
fie zuweilen zu hohen Preifen verkauft; hierher gehören die fehrauben= 

förmigen Wendeltreppen, die £egelförmigen Admirale (Conus) mit 
bandförmigen Streifen, die nebft andern zu den Seltenheiten der Nas 
turaliencabinette gehören. Won ber Perlmuttermufhel (Mytilus 
margaritifer) fhägt man die Schale felbjt und ihre Auswuͤchfe, bie 
Perlen. Sn füßen Waſſern gibt die Perlmuſchel (Mya margariti- 

- era) ebenfalls Perlen. Die Slußmufchel (Mya pictorum) dient 
zur Aufbewahrung der Farben. Drei Schneden fuht man wegen 
ihres färbenden Saftes auf, den ſchon die Alten Eannten und als 
Purpurfarbe dem Golde gleich [hägten; fie find Buccinum lapillus, 
eine Zrompetenfchnede, Turbo ianthinus, eine blaue Eraufelförmige, 
und Murex ramosus, eine Stachelſchnecke. Die Miesmufcheln und 
Steckmuſcheln (Pinna) fpinnen Faͤden, die an Schönheit und Dauer 
die Seide des Seidenwurms übertreffen. Die Aufter (Ostrea edu- 
lis) ift als Leckerbiſſen befannt. Endlich gehören hierher bie Korallen. 
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Alle Schalthiere haben einen weichen, gallertartigen Körper und find 
mehrentheilg mit Fuͤhlfaͤden verfehen. Sie find Zwitter und legen 
meift Eier; nur wenige gebären lebendige Sunge. Die Schalen find 
das Werk ihrer Bewohner und entftehen aus einem kalkartigen klebri⸗ 
gen Safte der Thiere. Eingetheilt werden die Conchylien in 4 Fami⸗ 
lien: die vielſchaligen, zweiſchaligen (Muſcheln), einſchaligen mit be⸗ 
ſtimmten Windungen (Schnecken) und einſchaligen ohne beſtimmte 
Windungen. 

Schaltjahr, ſ. Calender und Jahr. 

Schaluppe (fr. chaloupe), eigentl ein Eleined, hinten und 
vorn fpisiges Fahrzeug zur See, mit wenigſtens vier Rudern und Se⸗ 
gelm verfehen, das zu einem größern Schiffe gehört und am Tau mit 
fortgefchleppt wird; man braucht es zum Ankern, Landen, Waſſerho⸗ 
len x. Uebrigens werden auch andere Fahrzeuge, die batd größer bald 
Eleiner find, fo genannt. 

Schamanen heißen in Sibirien, Kamtſchatka, der Tatarei. 
und Mongolei die Prieſter, welche zugleich Aerzte, Zauberer und Gei⸗ 
fterbefchmwörer find. Die Neligion aller jener Voͤlker (faft durchge⸗ 
hends Heiden) wird die Schamaniſche Religion genannt, die 
voll von Aberglauben und ſinnlichen Vorſtellungen iſt; ihre Prieſter, 
eben jene Schamanen, find meiſtens Betruͤger, bie ſich buch) Ora⸗ 
kel, Verzuckungen :c. beim Haufen Anſehn verſchaffen. 
Schames, Schulklapper, bei den Juden diejenigen, welche 
in den Synagogen gleichſam den Kuͤſter machen, und bei dem ſich zu⸗ 
gleich alle ankommende fremde Juden melden muͤſſen. 

Schams, Schamſerthal, Hochgericht des obern Bundes: 
im helvetiſchen Canton Graubuͤndten; 3300 Einw. beſteht aus # 
Berichten. 

Schandau, eine Heine Stadt im meißniſchen Kreife des Koͤ⸗ 
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nigreih8 Sachſen, am Ausfluffe der Kirnitfch in die Elbe, 8 Stun: 
den füdöftlich von Dresden, in einem von malerifchen Kelfen umgebes 
nen Thale, im Mittelpunkt der fächfifchen Schweiz, 2 Stunden von 
ber böhmifchen Grenze. Sie zählt 1000 Einmw., deren Hauptnah— 
rungszweig der Handel mit Sandfteinen, welche die Umgegend liefert, 
mit Holz, das fie für auswaͤrt. Abfag, bei verbotener Ausfuhr des 
inlandifchen, nur aus Böhmen beziehen, und ein nicht unbedeutender 
Verkehr mit Getreide und eine lebhafte Schifffahrt if. Schandau 
war früher fchon ein Grenzzollamt und ift, nach den Beflimmungen 
ter Eibfchifffahrtsacte, die dritte Elbzollſtaͤtte abwärts von Böhmen. 
Die im 16. Jahrh. angelegte wichtige Holzfloͤße auf der Kirnitfch, 
welche jabrlich mehrere 1000 Klaftern liefert, gebt bis Schandau. 
Der Zufammenflug von Neifenden und der Befuch des Heilbades ge: 
ben gleichfalls viele Erwerbsmittel. Die Heilquelle entfpringt unges 
fähr eine Viertelftunde von der Stadt, am Eingange des Kirnitfchthas 
15, auf einer von waldigen Selfen umgebenen anmuthigen Wiefe. 
Man Eannte fie fehon im Anfange des vorigen Jahrh., und feibft die 
erſten unvollfommenen Unterfuchungen ihres Gehalts 1730, mo fie 
mangelhaft gefaßt wurde, brachten fie in Ruf, doch ward fie zu ſehr 
vernachläffigt, als daß fie ſich darin hätte erhalten Eannen. Eıft in 
den letzten Fahren des vorigen Jahrh. verdankte fie dem jegigen Beſi— 
Ber ihre Neinigung und beffere Saffung, und feitdem entftanden nach 
und nach ein Brunnenhaus und mehrere freundliche Gebäude. 1803 
wurde eine neue und zwar die ftärkfte Quelle entdeckt, deren e8 Uber» 
haupt jegt 9 gibt. Die Bäder find in dem für Bädegäfte beftimms 
ten Haufe bifindlich und fehr bequem eingerichtet. Die Hauptquelle 
enthielt nach den 1803 angeftrliten Unterfuchungen in 100 par. Gus 
bikzoll Waſſer über 18 Gran Eifenoryd, über 8 Gran falzfaure Talk: 
erde, Uber 5 Gran ſchwefelſaure Kalferde und über 11 par. Cubikzoll 
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Eohlenfaure Luft und Schwefelwaſſerſtoffluft. Das MWaffer wird 
zum Baden und Trinken gebraucht, und man hat e8 gegen Nerven⸗ 
ſchwaͤche, Fehler der Verdauung und Haͤmorrhoidalbeſchwerden wirk⸗ 
ſam gefunden. Die Vergnuͤgungen der Badegaͤſte beſtehen einzig in 
dem Genuſſe der reizenden Natur, und Schandau iſt der bequemſte 
Ort, von wo aus man die ſaͤchſiſche Schweiz und die angrenzenden 
herrlichen Gegenden Boͤhmens auf einzelnen Luſtreiſen durchwandern 


ann. 

Schandpfahl, Pranger, iſt ein fleinerner Pfeiler, oder auch 
ein hölzerner Pfahl, an welchem Verbrecher, nad) gerichtlichem Urs 
theite, durch den Gerichtsfrohn befeftigt oder hingeftellt und zur Schau 
der Öffentl. Beſchaͤmung preisgegeben werben. Diefe Strafe hat mans 
herlei Grade und Formen. 8 gehört dahin der Lafterftein, auf 
welchem fich in einigen ital. Städten zahlungsunfühige Schuldner mit 
entblößtem Hintern fegen mußten; ber Efel, auf weichen ehedem zu 
Darmftadt die Frauen umherreiten mußten, welche ihre Männer ges 
ſchlagen hatten; ber höfzerne Efel, auf welchem Soldaten wegen Trun⸗ 
kenheit und anderer geringerer Vergehen reiten mußten; das Trillhaus, 
Pilory, in England; die Kirchenbußen; der Laͤſterſtuhl (Cucking 
oder Ducking stool), auf weldyen man in einigen engl. Städten 
zänkifche Weiber feftband und zur Abkühlung in einen Fluß tauchte; 
gegitterte Käfige an Thuͤrmen, in welche man liederlihe Dirnen eins 
fperrte, damit fie von Jedermann gefehen würden; die Cathedra 
stercoris, auf welchem die betrüglichen Bierwirthe ausgeftellt wurs 
den (malam cererisiam faciens, ponatur in cathedram stercoris), 
und viele ähnliche Strafen, welche der derbe Wig unferer Vorfahren 
erdachte. Zu Schärfung des Ehrgefühls wirkten fie gar fehr, und 
mehr als unfere Zuchthäufer. 

Schan-ſi, Chan-ſi, Schansfee, inefifche Provinz, 
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2570 AM. groß, mit 9,768,200 Einw., grenzt im Norden an Li— 
ang=tfhing, gegen O. an Tſchi⸗li, gegen S. an Hunan, gegen W. 
an Shen-ſi. Darin Sitber:, Eifen=, Zinn ⸗, Alaun-, Kohlen= und 
Salzwerke, Seiden:, Wein: und Dattelnbau, Teppichmwebereien u. a. 
Die Hauptfladt ift Tai-yuen-fu. 

chanze, im Allgemeinen jeder, entweder ganz oder zum 
Theil mit Bruftwehr und Graben umgebene Ort; indeß belegt man 
vorzüglich die Feldſchanzen mit diefer Benennung. 1) Fleſche, 
Pfeilfhanze, befteht eigentlich nur aus 2 Gefichtslinien, doch hat 
fie aud) Streichen oder gar Flügel. 2) Redoute, jede gefchloffene 
Schanze, bie feine Seitenvertheidigung hat. Alle Erfahrungen has 
ben gelehrt, daß die vieredfigen Redouten, wegen der wirkfamern Ver⸗ 
theidigung, die ziwedimäßigften find. Um den, den Eden gegenüber 
befindlichen, unbeftrichenen Winkel nicht allein auszufüllen (welches 
durch das Rechts = und Linksanfchlagen nur unvollkommen gefchehen 
kann), fondern auch nody auf den Eden einen bedeutenden , von einem 
Kreuzfeuer beftrichenen Winkel zu erhalten, kann man die Ede ab» 
ſtumpfen, welches mit dem Vortheile, daß nun die Bruftwehr bier 
[hmäler wird, und man den Feind leichter mit dem Bayonnet erreis 
hen kann, noch den verbindet, daßdie Kanonen in folchen abgeftumpf: 
ten Winkeln weiter vorgeruͤckt und in einem größern Winkel bewegt 
werben fönnen. 8) Kreuzredoute, ift aus 4 gewöhnlichen Res 
douten zufammengefegt. 4) Sternfhanzen, regelmäßige Schans 
zen mit ein» und ausfpringenden Winkeln. Jeder ausfpringende 
Winkel diefer Schanzen ift ein gleichfeitiges Dreieck, deffen Bafis die 
Seite eined Quadrats, regelmäßigen Fuͤnfecks, Sechseds u. f. w. bil⸗ 
det. 9) Bollwerksſchanzen, dienen hauptfächlich zur Wertheis 
digung buch Gefhüg. Sie find vieredig und haben Gefichtslinien, 
Streichen und Mittelmälle. 6) Vorliegende Schanzen, wer— 
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den hinter zuſammenhaͤngende Verſchanzungen gelegt, theils um dem 
Feinde die Hauptverſchanzung, wenn er ſie nehmen ſollte, ſtreitig zu 
machen, theils auch, um den Ruͤckzug zu decken. 8) Bruͤcken—⸗ 
ſchanze, ſ. Bruͤckenkopf. 

Schanzkleid, bei Kriegsſchiffen eine, vermittelſt aufgerichte⸗ 
ter Hölzer, um das Sckiff gezogene, grobe Leinwand, um damit theils 
die Eleinen Kugeln abzuhalten, theil$ die Arbeiter dadurch zu decken, 
theils auch dem Feinde die Arbeiten zu verbergen. Bisweilen find 
aud die Maſtkoͤrbe im Gefecht damit umzogen. Uebrigens hat jede 
Mation für diefe Schanzfleidee ihre befondere Farbe. 

Schanzforb, bei der Artillerie ein aus Weiden geflochtener, 
mit Erde oder Sand angefüllter Korb, um damit die Soldaten und 
Arbeiter auf den Hauptwerken, Batterien ıc. zu decken. Dann heis 
fen Schanzkoͤrbe aud) die mit Erde gefüllten Körbe, wodurch der 
Bruch in einem Deiche oder Damme ausgefüllt wird. 

Schanzloper, ein Eurzer Oberrod von Frieß oder Tuch für 
bie Seefahrenden bei Ealter Witterung. 

Scharbod (Scorbutus), eine Krankheit, weldhe in Falten 
nörbl. Gegenden, beſonders an den Seekuͤſten, in feuchter Ealter Luft 
entfteht, daher fie an den Seeküften von Holland, in den Rändern 
nad dem Nordpole zu, 3. B. in Grönland, einheimifch iff, und e3 
fonft auch auf den Schiffen war. Wahrſcheinlich herrſchte fie aber 
auch in jenen Gegenden unter den Eingeborenen feltener ald unter den 
Antömmtlingen, die, des klimatiſchen Einfluffes weniger gewohnt, 
. bemfelben bald unterliegen mußten. Am ſchlimmſten war fie auf 
Schiffen, welche weite Seereifen zu maden hatten, befonderd nad) 
ben nördlich gelegenen Ländern, weil hier alle Urſachen, die den Schars 
bock erregen Eönnen, vereint und in voller Sturke zuſammenwirk⸗ 
ten. Daher oft auffolhen Schiffen über die Hälfte der Mannſchaft 
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an diefer Krankheit litt, und fie nicht felten in die mißlichfte Lage das 
durch verfegt wurden. Das Entftehen dee Krankheit Eundigt fich duch 
verbrießliche, traurige und niebergefchlagene Gemütheftimmung und 
durch das vorherrfchende Gefühl von Müdigkeit an. Allmälig nimmt 
diefe legtere fo zu, daß fie in große Schwäche und Mattigkeit über: 
geht, das Athmen dadurdy bei jeder Bewegung befchwerlicher und mühs 
famer wird. Bildet fich die Krankheit weiter aus, fo wird das Zahn: 
fleifc dunkelblau, fogar ſchwaͤrzlich, ſchwillt auf, blutet leicht; der. 
Athem wird Übelriechend, die Zähne werden locker, fallen auch endlich 
aus. Dabei wird die Gefichtsfarbe blaß und fchmugig; es entftehen 
Flecke von blaurother Farbe auf der Haut, befonders an den Armen 
und Füßen, und es tritt Geſchwulſt zuerft an den Süßen ein-, verbrei- 
tet ſich aber auch tweiterhin über den Körper. Die Übrigen Gefchäfte . 
des Drgan.smus gehen babei noch eine Zeitlang ungehindert von ſtat⸗ 
ten, doch ift der Urin fchon fehr dunkel und geht fehnell in Faͤulniß 
über. Dabei bleibt die Gemüchsftimmung beftändig niedergefchlagen 
und traurig. Diefe und feine Eörperfiche Schwäche verhindern ihn an 
allen Bewegungen, fo heilfam fie auch wären und fo fehr er dazu auf: 
gemuntert wird; nur mit großer Ueberwindung Eannı er ſich dazu ent= 
ſchließen, aHein bald zwingt ihn die aͤußerſte Ermattung und der Eurze 
Athem wieder zum Niederfinfen und zur Nuhe: Geht die Krankheit 
in einen hoͤhern Grad über, fo nehmen die erwähnten Zufälle an 
Stärke und Heftigkeit zu. Nun wird alle Bewegung beinahe un: 
möglich, denn bei dem geringften Verſuche dazu uͤberfaͤllt den Kran: 
ben eine heftige Kurzathmigfeit, die in Erſtickung uͤberzugehen droht. 
Die Schwäche geht leicht in Ohnmacht Über, und es ſtellen ſich 
Ihmerzhafte Empfindungen, Reißen und Ziehen in den Gliedern ein, 
welche bis in das Innerſte der Knochen zu bohren fcheinen. Das— 
Bahnfleifh befommt dem Brande ähnliche Flecken; felbft aus den in 
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der Haut befindlichen Flecken werden nun Geſchwuͤre, welche Leicht 
bluten. Dieſe Geneigtheit des Blutes zu Ergießungen aus den Ges 
füßen vermehrt ſich fo fehr, daß in noch höherm Grade der Krankheit 
Blurflüffe entftehen, welche ſchwer zu ftillen find und die Schwäche 
auf das Aufßerfte vermehren. Oft erfolgt der Tod während eines fols 
chen heftigen Blutfluffes. Der Brand greift hier und da weiter um 
ſich, fodaß ganze Glieder davon ergriffen und fd,warz werden. Zus 
legt ſtellt ji) allgemeine Anſchwellung des Körpers und gaͤnzliche Laͤh— 
mung ein, und der Tod endet num die traurige Scene. Naͤſſe, Kälte, 
verborbene Nahrungsmittel, bejonders aber der lange Mangel on 
Pflanzenkoſt und der Genuß vielen Salzes und gefalzener Speifen 
find die Haupturfachen der Blutverderbniß, die diefer Krankheit zum 
Grunde liegt. Es ift bemerfenswerth, daß in den Ländern, deren 
Elimatifche Befdyaffenheit vorzüglich die Entftehung diefer Krankheit 
begünftigt, in den £älteften Nordfüftenländern, befonders in Grön- 
‚land, aud) ein untrügliches Mittel dagegen, das Loͤffelkraut (coch- 
learia officinalis), in zahlloſer Menge waͤchſt und am beiten gedeis ' 
het. Der Naturtrieb felbft fodert in der Krankheit diefes und aͤhn— 
‚ liche Mittel, befonders fäuerliche, fcharfe, die Thätigkeit der Verdau⸗ 
ung, überhaupt das Reproductionsſyſtem erregende Genüffe. Citro: 
nenfäure, Eifig, Kreffe, Senf, Rettig find dem Kranken vorzuͤglich 
angenehm und die beften Heilmittel. Auf Schiffen wird jegt, befen« 
ders um dem Scharbocd vorzubeugen, fo viel als möglich die größte 
Reinlichkeit beobachtet. Das Schiff wird oft und allenthalben gefüfe 
tet, inmwendig gekehrt, und wo es nur angeht, abgewafchen; die 
Mannfchaft muß fih in müßigen Stunden Bewegung machen und 
auf dem Verdeck aufhalten. Bei dem Sciffsproviant wird mehr 
Auswahl und die möglichfte Neinlicykeit beobuchtet, und beſonders 
werden veichliche Qugntitäten von Sauerkraut mitgenommen, welches 
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zur Verhütung biefer Krankheit als dag einfachfte und wohlfeilfte Mits 
tel fich bewährt hat. 

Scharfſchuͤtzen, Schüßen (Tirailleurs), diejenigen In⸗ 
fanteriften, die beſonders im Zielfchießen geübt u. zuweilen mit beffern 
Gewehren verfehen find. Da zum ruhigen und richtigen Zielen die 
möglichfte Freiheit in den Körperbewegungen erfodert wird, fo Eönnen 
fie, um ihrem Zwecke zu entfprechen, nicht immer in gefchloffenen 
Gliedern fechten, fonbern werden gewöhnlich vor den Linien zerftreut, 
wo fie vereinzelt beffer bie DertlichEeit benugen, dem Feinde fichern 
Verluſt zufügen und die hinter ihnen ftehenden Truppen decken Fön 
nen. Die franz. Tirailleurs mögen im Anfange theilmweife wol auch 
befonbers geübte Schügen gewefen fein, und da fie vorzugsweife zum 
zerſtreuten Gefecht verwendet wurden, fo haben ſich diefe beiden Be⸗ 
griffe in einander verfchmolzen, obwol die Sache felbft in der neuern 
Kriegsführung weſentlich unterfchieden wird. Denn bie franz. und 
nach ihnen alle übrige Heere hatten in neuern Zeiten SSnfanterieabtheis 
lungen, welche eigens zum zerftreueten Gefecht beſtimmt waren, ohne 
deßhalb gerade Durch befondere Schußfertigkeit oder eigenthümliche Ges 
wehre ausgezeichnet zu fein. Diefe Tirailleurs wurden benugt, um 
das Gefecht zu unterhalten, ben Colonnen vorauszugeben und fie gez 
gen unerwartete Anfälle zu deden, Wälder ıc. zu nehmen, überhaupt 
um die gefchloffenen Snfanteriemaffen fo lange als möglich vor dem 
feindlichen Feuer zu ſchuͤtzen. — Die eigentlichen Scharfſchuͤtzen wur: 
den dabei freilich mit vertvendet, aber getroffen wurden im Ganzen 
doch im Verhaͤltniß der Maffe des Feuers wenig. — Gemöhnlich 
werden bie Scharfihügen zum Dienft der leichten Truppen und am 
wenigften da gebraucht, wo fie niemals fehlen follten, vor und in be- 
lagerten Feſtungen. . 

Schariwari (fr. charivari), eig. wilder Lärm, wildes Ge- 
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töfe mit Keffeln, Zöpfeln ıc. (3. B. am Polterabend); dann auch 
fherzweife eine erbärmliche, ſchlechte Mufif;.endlic” nannte man 
auch gewiſſe (ungarifche) Ueberhofen oder Neithofen fo. 

Scharlach ift eine brennend rothe Farbe, aus reinem Roth 
und Gelb zufammengefegt. Der Delmalerei mangelt noch ein fch6- 
nes Scharlahpigment, weil Del das Ausfehen des Materials mehr 
oder tweniger ändert. Für Waffermalerei bedient man fich des Zins 
nobers oder des Cochenillenlacks, der mit Zinnauflöfung bereitet ift. 
Selbſt die Faͤrberkunſt ſchlaͤgt diefen letztern Weg ein, um fchönes 
Scharlach zu erhalten, es wird z. B. Wolle zuerft in Zinnauflöfung 
-gebeizt und dann im Cochenillenbade ausgefärbt. - 

Scharlakhfieber (Scarlatina), das befannte bösartige his 
tzige Sieber, bei dem ſich übers Geficht, fowie über den ganzen Körper, 
ein Röthe, wie Scharlach, verbreitet. - 

Scharnhorfi (Gebhard David v.), geb. 1756 zu Hämelfee 
im Hanöverfchen, von bürgerlichen Eitern, die dafelbft und nachher 
zu Bothmar ein Gut gepachtet hatten. Der Vater, durch eine Une 
gerechtigkeit in einen Proceß verwidelt, Eonnte feinen Sohn nur in die 
Dorfſchule ſchicken und beflimmte ihn ebenfalls zum Landwirth. Die- 
fer erreichte unter den geringfcheinenden Beſchaͤftigungen einer bes 
ſchraͤnkten Landwirthfhaft das 15. Jahr, Durch einige Schriften 
über den fiebenjähr. und den öftreich. Erbfolgekrieg, die er beim Pa⸗ 
ftor fand, noch mehr durch die Erzählungen eines invaliden Unteroffi- 
cierd war in ihm der Wunſch geweckt worden, Soldat zu werden. 
Der Gebanfe, einft als Unterofficier VBorpoften zu befehligen, begei- 
fterte ihn ſchwaͤrmeriſch. Endlich gewann der Vater f. Proceß und 
bamit das adelige Gut Bordenau. Unfern davon hatte zu Steinhude 
der berühmte Graf Wilhelm zu Schaumburg : Lippe» Büdeburg ein 
Artilleriecorps errichtet und damit die befannte Kriegsſchule verbun- 
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den. Miemand wurde ohne des Grafen eigne Prüfung aufgenoms 
men. Neuere Spradyen, Gefchichte und Geographie, auch, höhere 
Mathematik, Phyſik und die eigentlichen Kriegswiffenfchaften waren 
die Gegenftände des Unterrichts. Der Graf Fannte den gefunden, 
Eräftigen Geift des Sünglings und verweigerte ihm den gewuͤnſchten 
Eintritt nicht; wiewol diefer von Kenntniffen nody entblößt war. ©. 
bildete fich fchnell. Goͤthe's Werke, der »Wandsbecker Bote« und 
Moung’s »Nacytgebanfene waren feine Lirblingsbücher und fchärften 
feinen Sinn für das Nechte, Große und Schöne. Nach 5 Jahren 
war er Contucteur, als Graf Wilhelm 1777 ftarb. Der hanöverfche 
General Eftorf verfchaffte ihm Dienfte als Faͤhnrich bei feinem rignen 
Hegiment. Er mußte zugleich die Unterofficiere und felbft die Altern 
"DOfficiere des Negiments unterrichten. Damals ward er auch bekannt 
durch die Erfindung, Fernroͤhre mit Miftometern für den Kriegsges 
brauch einzurichten, und durch fehr brauchbare ftatiflifche Tabellen. 
1780 ward er Artillerielieutenant zu Hanover, zweiter und bald nadıs 
ber erfier Lehrer an der damals errichteten Kriegsſchule. Nah 12 
Jahren ward er Stabshauptmann und 1793 erhielt er eine Compag: 
nie reitender Artillerie. Sein fhriftftellerifcher Ruhm war ſchon durch 
ſ. »Handbuch der Kriegswolffenfchaftene, dann durch das »Taſchenbuch 
für Officiere« und das »militairiſche Scurnale gegründet. Im Re: 
volutionskriege gründete er feinen Ruhm als Krieger. Als der ha> 
növerfhe General Hammerftein 1794 für die Wertheidigung von 
Menin und dann durch das fühne Durchſchlagen durch einen zehns 
fach ſtaͤrkern Feind den Dank feines Kürften und hohen Ruhm ere 
warb, erkannte er das ganze Verdienft in Plan und Ausführung ©. 
zu, der von dem Könige v. Großbritannien einen Ehrenfübel empfing, 
zum Major im Generalftabe und bald darauf zum Oberſtlieutenant 
ernannt wurde. Auf Empfehlung des Herzogs von Braunſchweig 
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ftellte ihn der König von Preußen als Oberftlieutenant bei dem dama— 
ligen dritten Artillerieregiment an. Nachher in den Generalftab als 
3. Quartiermeifter= Lieutenant verfegt, hielt er zu Berlin Vorleſun⸗ 
gen für Officiere. 1804 warb er Öberft, 1807 Generalmajor und 
1813 Senerallieutenant. Bei Auerftädt 2 Mal verwundet, folgte 
er doch dem Zuge Blücher’8 nad) Luͤbeck als Chef des Generalſtabs def: 
ſelben. Ausgewechſelt eilte er nach Preußen, wo er Antheil an ber 
eyfauer Schlacht nahm. Der König, deffen Achtung und Vertrauen 
er befaß, ernannte ihn nad) dem Frieden von Zilfit Äm Praͤſidenten 
achher verwal⸗ 
tete er auf kurze Zeit das geſammte Kriegsweſen, ward Chef des 
Ingenieutcorps und empfing die preußiſchen und ruſſiſchen Orden. 
Mit befonnenem Eifer griff ©. auf das thaͤtigſte ein, als für Preu- 
Gen die Stunde erfchien, das Kranzofenjocdy abzuwerfen. Er leitete 
die Bewaffnung , die nach feinen Plane gefhah. Als Chef des Go⸗ 
nevalftabeg erfchien er im Frühjahr 1813 mit dem Heere Blücher’s 
in Sachſen, warb in ber füßner Schlacht durch eine Kartätfchenfugel 
am Schenkel verwundet und flarb an den Folgen diefer Wunde, ba 
er fich nicht die erforderliche Ruhe gönnte, fondern in Aufträgen fei- 
ne3 Königs nad) Prag und Wien eilte, am 28. Juni 1813 zu Prag. 
In Berlin fteht feine Bildfäule auf dem Königsplage. | 
Schatten und Licht machen die eigentliche Seele ber Zeich: 
nung und der Malerei aus, da der Umriß mehr den Körper und bie 
geftaltete Form beflimmt. Sowie das fanfte Dunkel des Schattens 
auf jedem Gegenftande unferm Auge erft Ruhe gewährt und Haltung 


gibt, fo ift auch ein Kunſtwerk bei ben zeichnenden Künften denkbar 
ohne Schatten. Selbſt der einfachfte Umriß bat feine Schattenfeite, 


wo die Linie dunkler und breiter if. Schatten hebt das Licht erſt 
heraus, er ift ftärkend und wohlthuend für Auge und Seele, wie ber 
5öfled Bbch. 10 


= 
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Ernſt des Lebens, wie die Kühle der Nacht. Bm Drient, in Perfis 
end Rofengefilden, bei Indiens AUmbraflauden, to die fenfrechten 
Pfeile der Sonne den wohlthätigen Schatten verſcheuchen, da verfieht 
es aud) die dort in ewiger Kindheit bleibende Kunſt nidt, Schatten 
: in eine Darftellurig zu bringen. Mur die brennenden Farben bezeichs 
nen bie Fichtfläche eines orientalifhen Gemaͤldes. Ebenſo find die 
Gebilde der heißern Zone in ber neuen Welt; fehattenlo8 und bunt 
malen die Merifaner und Peruaner. Im reinſten Licht erfcheinen 
ung bie Gebilde griech. Kunft; doch da dieferbe ſich mehr zur Plaſtik 
neigt, ſo ſteht ſie in ſtiller Klarbeit und laͤßt die wechſelnden Schatten 
uͤber ſich hinſchweben wie den Hauch der Jahrhunderte. — Unſere ges 
maͤßigten Himmelsſtriche genießen den vollen Zauber des Schaͤtten⸗ 
wechfels und des reizenden Helldunfeld. Se mehr nach Süden, deſto 
mehr bemerken wir die Neigung zu gtühenden Farben und das von 
der Natur felbft dazwifchen gemiſchte tiefe Dunkel des Haares und 
der Augen erfegt den Schatten und ahmt feine Wirkung nach. -- In 
den Gemälten bemerken wir dreierlei Hauptgattungen der Schatten: 
Hauptfhatten, Schlegfd;atten und. Halkichatten. Der Hauptſchat—⸗ 
ten breitet ſich über alle die Theile des Gemaͤldes aus, die dem eine 
ſtroͤmenden Licht entgegenftchen; notbwendigerweife muß jeder einzelne 
Gegenſtand feinen Hauptfcatten haben; doch find diefe Schatten der 
einzefnen Theile von abgeftufter Dunkelheit, ie nachdem fie dem Haupt» 
licht näher ftehen. Je breiter die Maffen der Schatten id verbins 
den und je mehr alle verftreuten zufälligen Lichter vermieden find, um 
fo einfach größer ift die Wirkung des Ganzen; es hat Haltung und 
Ruhe. Schiagſchatten find folche, die durch einen auf dem Gemälde 
befindlichen Gegenftand geworfen werden und dazu dienen, ihn her⸗ 
auszuheben von den dahinter befindlichen Gegenftänden. Halbſchat⸗ 
ten find zweierlei Art: tbeils nennt man die Mitteltinte zwoifchen dem 
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Licht und dem Huuptfchatten fo, theil$ bezeichnet man auch zuweilen 
die MWiederfcheine mit diefer Benennung. Auf der Schattenfeite eines 
gerundeten Gegenftandes nämlich wird fich nie der Hauptſchatten bis 
anden Umriß erſtrecken, weil ein gebrochener Lichtſtrahl, der von bins 
ten um den Gegenſtand herumſchimmert, ſowol ald der Wiederfchein 
des zunächft befindlichen Gegenftandes die Dunkelheit des Schattene 
dicht neben dem Umriß erhellen; dieſe MWiederfcheine oder Meflere find 
die ziveite Art der Halbſchatten. — Alle Dunkelheit in der Natur 
und auf den Gemälden entfteht nicht ſowol durch völlige Abwefenheit 
des Lichts (dies wäre Finjterniß und Eönnte nicht mehr Gegenftand 
der Kunft fein), als vielmehr durdy das Brechen und Einſaugen der 
Richtftrahlen. Wer alfo, um Schatten zu bewirken, nur glaubt, 
ſchwarze Farben hinmalen zu müffen, wird nimmermehr feinen Zweck 
erreichen, fie wird felbft zum Körper, der das Licht wieder zuruͤck— 
ſtrahlt. Nur durchfichtige, gebrochene Barbentöne faugen das Licht 
ein und bewirfen tiefes Dunkel. Daͤmmernd muß ihre eigne Farbe 
und der Miderfchein der benachbarten Begenftände in ihnen verſchmel⸗ 
zen. Unter den Meiftern der ital. Schule bleibt Coreggio der größte 
Kuͤnſtler in diefer herrlichen Benugung des Schattens und Lichts, er 
dichtet mit beiden und weiß fie wunderbar zu befeelen; wir werben aber 
nie einen ſchwarzen Schatten auf feinen Gemälden finden; Alles ift 
Elar, Alles durchſichtig. Mean denke nur anf, Heilige Nacht, das 
böchlte in WVertheilung und Anwendung der Schatten. Es iſt eine 
wahrhaft geweihte Nacht. Seligfte Klarheit entfirömt dem tiefften 
Dunkel und wird zum Licht der Welt. Micht in dem grellen Grgens 
ſatz, fondern in ber höchften Verfhmelzung von Licht und Schatten 
liegt die auffallendfte Wirkung. — Die Meifter der lombardifchen und 
venetianifhen Schule find am bewundernsiwertheften hierin; man 
kann von ihnen fagen, daß fie verftanden, dem Licht einen Ton, dem 


148 Schatten und Licht, 


Schatten eine Sprache zu geben. Gherardo bella Motte, der von 
folhen Eunftvollen Beleuchtungen den Namen erbielt, verdient bier 
befonderd bemerkt zu werden. Die römifche und florentinifche Schufe 
befhäftige fich mehr mit der Form und ift näher mit der Alles geftal- 
tenden Plaſtik verwandt, da jene fi mehr zur zauberwirfenden Mus 
fit hinneigen. — Noch müffen wir der niederländ. Schule gedenken, 
deren Meifler jenen Zauber trefflich anzumenden verflanden. Da fie 
die Farben befonders zart und durchfichtig behandelten, fo brachten aud) 
felbft untergeordnete Künftler bei ihnen große Wirkungen diefer Art 
bervor. Membrandt bleibt der berühmtefte jener Schattenfünffter. 
Er wußte alles auf f. Gemälden mit warmen, bräunlichgrünen Tinten 
zu überdämmern und das Licht auf engen Raum zufammenzudrängen, 
ſodaß e8 da flammenartig wirkte. Durch diefe wundervolle Beleuchs 
tung weiß er oft den gemeinften Gegenftänden und Formen eine hös 
Here Bedeutung und wahre Poefie zu geben. Viele der Meifter im 
Fach der Eleinen zart ausgeführten Cabinetsſtuͤcke find Hierin auch 
bewundernswerth, befonders van der Werff, Gerard Dow, Scalfen 
und Mieris. — Die deutfche Schule bleibt hierin weit hinter den. Ita⸗ 
tienern und Niederländern zuruͤck; meift find ihre Schatten troden, 
grau und undurchſichtig. Schon der Goldgrund, den fie fo fehr lieb⸗ 
ten und fo oft anwendeten, zeigt das Streben diefer fchlichten, tiefen 
Semüther nah Licht. Das Heilige erfchien ihnen fo hellleuchtend 
und Sinn und Leben tvar bei ihnen fo Elar und eintönig, daß ihre 
Phantafie gar nicht auf die magifchen Schattenwirfungen bingeleitet 
wurde. Sie grenzen hierin wieder an die ruhige Klarheit der altgries 
chiſchen und byzantinifhen Kuͤnſtler. Das Stilfbefchauende des 
Orients lebte noch in ihnen, ſowie die indliche Freude an der bunten 
Farbenpracht, bie fie fo ungern trübten und verdämmerten. — Die 
duͤſtern fhwermüthigen Spanier dachten anders, doch ihre Maler (be: 
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fonders Murillos und Spagnoletto) malten oft mehr finfter als dun: 
kel. — Die ältere franz. Schule zeichnet fidy nicht durch Schattenwir⸗ 
£ungen aus; daher haben auch faft alle ihre Gemälde etwas Klaches 
und Kaltes, befonders feheinen fie den tiefen Sinn des Schattens 
nicht gefühlt zu haben; fie nahmen und gebrauchten ihn nur als eine 
praftifche. Nothwendigkeit. Wie unendlich ergreifender würden Poufe 
fin und Leſueur wirken, wenn ihr Pinfel tiefere und wärmere Schatz . 
tenlinien hervorzulocken vermoͤchte! Die neue franz. Schule hat 
hierin große Vorzüge. Ihr Schöpfer, David, wendete fchon bei feinen 
- beiden beruͤhmteſten Gemälden, dem Schwur der Horatier, und Bru— 
tus, Schatten und Licht Höhft finnig an. Gerard und Richard wifs 
fen den Schatten und das Helldunfel meiſterlich zu behandeln. Die 
neuere deutſche Schule hat auch in diefem Fache treffliche Meiſter. — 
Auch auf die Muſik, wie auf andere Künfte, hat man den Ausdruck 
" Schatten und Licht Übergetragen und bezeichnet damit die aͤſthe— 
tifche Anwendung der Gegenfäge zur Hervorbringung mohlgefälliger 
Mannigfaltigkeit. Vornehmlich verfteht man darunter dad Dervor- 
heben des Hauptgegenftandes in der Darftellung und die abfichtliche 
Verdunkelung der Nebendinge, z. B. forte und piano. 
Skhattirung, in der Malerei, ift die Veränderung, melde 


durch die verfchiedenen Grade der Stärke des darauf fallenden Lichts 


in einer und der nämlichen Farbe hervorgebracht wird. Hierdurch 
entftehen Mittelfarben, welche zur Lebendigkeit des Colorits gehören. 
Die Wirkung einer Beleuchtung oder des Lichts hat nichts Willkuͤr⸗ 
liches; ſobald es einmal gegeben ift, folgt bie Urt, wie es erleuchtet, es 
mag nun gerade oder durch den MWiederfchein gefhhehen, nothwendig 
aus ber erften Stellung, Daher muß der erfinderifche Kuͤnſtler, bes 
fonders wenn er Zeichnungen durch Farben beleben will, ſich einen 
Borrath von Beobachtungen über alle Wirkungen‘ des Lichts gefam 
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melt haben, die ihn in den Stand fegen, die Natur zu copiren. Diele 
wollen für Schattirung Nuancirung ſagen; und rechnen ſie darunter 
alle Tinten, wodurch die eigenthuͤmliche Farbe eines Gegenſtandes von 
dem hoͤchſten Lichte allmaͤlig abnimmt, es ſei, daß ſie ſich in ganzen . 
oder halben Schatten verliert, oder nur in 'eine andre weniger helfe 
Farbe übergeht, fo mögen fie Recht haben.- Es gibt Köpfe von van 
Dyk, an denen man £eine Schatten wahrnimmt und die fich dennoch 
volfommen runden. Hier entjteht die Wirkung von den ſogenann— 
ten Mittelfarben, oder von der Ahnlihen Wirkung durch Richt und 
Schatten. Auch in allgemeiner Bedeutung bedient man, fi) in den 
ſchoͤnen Künften des Ausdrudg Nuancivung, und bezeichnet da= 
mit die Anwendung feinerer Unterfchiede und Uebergänge, durch welche 
Gegenftände und ihre Theile wohlgefällig verbunden und vollfommen 
individualifirt werden. ä ’ 

Schatulle, f. Chatoulfe. — Schatullengäüter, f. Do: 
mainen. 

Schatzin ſeln (Isles de la Treſorerie, Simbu), 6 auſtraliſche 
Inſeln in der Shortlandsſtraße bei Neugeorgien, gehoͤren zu den Sa— 
lomonsinſeln. Die groͤßte derſelben iſt Simbu. 

Schatzkammerſchein e. Der Urt. Excheguer (f. d.) gibt 
einen Begriff von diefer Urt Scheine (Exchequer-bills) in England, 
Man hat dergl. auch in andern Rindern gefchaffen, 3. B. in Frankreich 

23, um einen heil des Deficits zu dedien. Sie dienen dazu, 
heile von dem Elinftigen Staatseinfommen zu anficipiren und daf: 
ſelbe auf den Staatscredit in Girculation zu fegen, und vermehren 
daher die Umlaufsmittel auf eine wohlfeile Weife. So ftellt die 
Schabkammer in England Scheine aus und bezahlt damit die Lan— 
besbedürfniffe.an Solche, welche fie anzunehmen geneigt find; ‚oder 
fie laufen alg Wechſel auf die Staatseinnehmer und werden von dieſen 


Schauenburg-Lippe 204 


als baares Geld wieder angenommen. . In ber Zwifchenzeit, bis fie 
in die Schagfammer zurüdfehren, koͤnnen fie als Zahlmittel gebraucht 
werden. in Gleiches findet in dem ruſſ. Kinanzminifterum forvie 
auch in andern Staaten ſtatt. Die Kormen, deren man fih zur Er: 
reichung diefes Zweckes bedient, Eönnen in jedem Lande verfchieden 
fein, und fie richten fid) ingbefondere nach det Art der Geldgefhäfte, 
welche im Lande üblid) iſt, und nach dem Umfange derfelben. 

- Scyaubrote, waren bie zwoͤlf Brotkuchen (nach der Zahl 
der zwölf Volksſtaͤmme) aus feinem Meizenmehle, welde, mit reis 
nem Weihrauch beftreut, im Heiligen det Stiftshütte und im Tem⸗ 
pel vor dem Angefichte Gottes auf einem befondern, übergoldeten 
Tiſche in zwei gleichen Reihen nebft Meffern, gleihfam als Dpfer 
für den Sehovah, zur Schau liegen, und möchentlid an jedem Sab⸗ 
bath erneuert werden mußten. Die abgenommenen Schaubrote ges 
hörten den Prieftern, durften aber nur an heiliger Stätte genoffen 
werden. 

Schaubühne, f. Zheater. | 

Schauenburg-Lippe, deutſches Fuͤrſtenthum; grenzt noͤrd⸗ 
lich an den Steinhuyderſee, oͤſtlich an Hannover und die kurheſſiſche 
Provinz Schauenburg, füdlih an Schauenburg, füdmweftlih an den 
preuß. Reg.-Bez. Minden, nordweftlih an Hannover, und ift 10 
AM. groß, mit 25,500 Ew, Darin das Deifter:, Süntel- un? 
PWefergebirge, die Weſer und der Steinhuderfee; Getreide, Obſt- u 
Flachsbau, Steinkohlenwerke, Garnſpinnereien, Leinwebereien, Hans 
dei mit Holz, Vieh, Wolle, Steinkohlen, Leinwand. Das Land hat 
Landſtaͤnde, bringt 215,000 Gulden Einkuͤnfte auf, bat 300,000 
Gulden Staatsfhulden und gibt 240 Mann zum deutfchen Bundes 
heere. Es ift in 6 Uemter getheilt. Die Hauptftadt ift Buͤckeburg. 
Fuͤrſt: Georg Wilhelm, geb. 20. Dechr. 1784, folgt feinem Bater 
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13. Febr. 1787 unter mütterlicher VBormundfchaft, nahm am 18. 
Aprit 1807 die fürftt. Würde und Negierung an, verm. 23. Juni 
1816 mit Ida (Karoline Luife), Prinzeffin von Walde, geb. 26. 
Sept. 1796. — Die Staatsform ift monarchiſch mit Randftänden. 
Der Fürft ſteht monarchiſch durch Hausverträge mit Lippe: Detmold 
in Verbindung, aber die Sraffchaft Schauenburg füllt nach Ausgang 
des Marmsftanımed an Kucheffen als Lehn zuruͤck. Das Fürftens 
thum gehört zur 16. Stelle im engern Rathe des Deutfchen Bundes 
und führt im Plenum eine Stimme. — Der Titel des Fürften ift: 
Fürft zu Schauenburg:kippe, Graf. zu Schwalenberg und Sternberg. 
— Wappen: Ein Haupt: und Mittelfcild, erfterer in 4 Felder ge« 
theilt, wovon 1 und 2 die Lippe’fhe Nofe, 3 und & die Schwalens 
berg’fhe Schwalbe enthalten. Aufdem Mittelſchilde fieht man das 
Schauenburg'ſche Neffelblatt mit drei eingefteckten Nägeln. 

Schauer ift ein Hautkrampf, der bald. durch fchnelle WVeräns 
derung der Außern Temperatur, bald durch innere Urfachen veranlaßt 
wird. Die Haut wird blaf, Ealt, gefpannt, zieht fich mehr zufammen 
und ein unangenehme ziehendes Gefühl in der Haut ift damit vers 
bunden. ‚Der Schauer ift bald nur auf einzelne Theile beſchraͤnkt, 
bald ift er allgemein; an ihn reihen ſich die hHöhern Grade von Froſt 
an, welche die Anfälle des Ealten Fieber vorzüglich auszeichnen. Er 
endigt ſich meiftens To, daß die reagirende Naturthätigkeit den entge— 
gengefegten Zuftand der Wärme oder Hige herbeiführt. 

Schaumünze, f. Münzkunde. ' 

Schaufpiel heißt in der Umgangsfprache diejenige Unterhals 
tung, welche Darftellungen auf dem Theater gewähren. Die Kunfts 
lehrte verfteht darunter in der weitern Bedeutung daß zur Darftellung 
beflimmte dramatifche Gedicht, e8 fei von welchem Inhalt und wel: 
cher Form man will, in der engern aber jene Mittelgattung von Dra— 
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ma, welche zwiſchen die Komödie und die Tragödie fällt, indem fie, 
ohne den Eindrud des Tragiſch-Erhabenen zu ihrem Endzweck zu 
machen, ung dur) die Verwickelungen einer ernften Handlung zu Be: 
forgnig und Mitleid. bewegt und zulegt unfer Gemuͤth durch einen 
glüdlihen Ausgang erfreut (Nettungstomödie). Es unterfcheidet 
fich von der Komödie durch den Ernſt der Handlung, der jedoch durch 
Eomifche Einzelheiten unterbrochen fein kann; von ber Tragödie mit 
glüctichem Ausgang hingegen dadurch, daß der Eindrud des Erhabe⸗ 
nen wegfaͤllt, welche jene entweder durch die Handlung felbft, oder 
durch die heilbringende Peripetie hervorbringt. Man denke, um die= 
fen Unterfchied ſich deutlich zu machen, auf ber einen Seite an bie 
Iffland'ſchen und Kogebue’fhen Nührfpiele, z. B. »Die Hageflolzen, « 
. Die Sonnenjungfrau,e u. auf der andern an Voltaire's »Merope⸗ 
und an Galderon’s » Das Leben ein Zraum.e Das legtgenannte ift 
mit geößerm Rechte noch ald »Merope« Tragödie zu nennen, wenn 
ſchon der Dichter e8 nur Drama genannt hat; denn mie die Sabel 
überhaupt, fo ift auch die Handlung erhaben, welche die Begebenheit 
glüdlidy endigt: ein Sieg der Vernunft über wilde Keidenfchaften und 
rohe Triebe. Die Handlung, welche in der »Merope« ben glüdtichen 
Ausgang hervorbringt (der ungleiche Kampf Agiſt's gegen Polyphont), 
iſt mehr heldenkuͤhn als fittlich erhaben zu nennen. In der »Son⸗ 
nenjungfraue fehlt auch dad. Der König vernichtet ein graufames 
Gefetz, welches die Liebenden trennt. In den »Hageftolzen« befiegt 
der fchwache Held ein eignes Vorurtheil, und ift alfo hier von Erha⸗ 
benheit ebenfalls nicht die Nede. Diefer Begriff des Schaufpiels füllt, 
jedoch den Spielraum nicht aus, welchen die freie Kunſt zwiſchen Ko: 
moͤdie und Tragödie findet. So z. B. ift Goͤthe's »Taſſo,« bei aller 
Unlage zum Trauerfpiel, weder das, nody auch im oben feftgeftellten 
Sinne ein Schaufpiel, weil der Ausgang der Fabel, welche in einem 
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Streit zärtliher Neigung mit Standesfchranken befteht, weder glüd: 
lic noch unglüdlich, fondern — ungewiß ift. In der Sprache der Thea— 
terpraris wird das Schaufpiel in der weitern Bedeutung gewoͤhnlich 
in das recitivende Schaufpiel (auch Schaufpiel fchlechthin genannt), in 
Die Oper und das Ballet eingetheilt. Man verfteht dann unter jes 
nem eine theatraliſche Darftellung, welche ihren Gegenftand haupt: 
ſaͤchlich durch Rede und Handlung dem Ohr und dem Auge verfinns 
licht, welches in der Oper vornehmlich durch Gefang und im Ballet 
durch Zanz (beide mit Geberdenfpiel vereinigt) gefchieht. Die verſchie— 
denen Gattungen des recitirenden Schaufpiels find: Tragödie, Komoͤ—⸗ 
bie, hiftorifches Schaufpiel, Schaufpiel in dem obigen Sinne (Ruͤhr— 
fpiel, comedie larmoyante), wohin auch das gewöhnliche Ritterftüc 
und das Samiliengemälde, ferner das dramatifche Idyll, Schäferfpiel 
(fonft Schäferei, Waldkomoͤdie), Zauberfpiel (wohin z. B. Shak⸗ 
ſpeare's »Sturm« zu rechnen), Feftfpiel (meift ein allegorifches Dras 
ma), Borfpiel, Nachfpiel ꝛc. — Allen Arten gemeinfam ift die Auf: 
gabe, ein Bild des menſchlichen Lebens aufzuſtellen, und zwar dur 
Handlung. Die dramatifhe Handlung wird als gegenwärtig ent: 
ſtehend, fortfchreitend und ſich entwidelnd gedacht; two hingegen Die 
Handlung des epiſchen Gedichts als vergangen vorausgefegt wird. 
Die Fabel gibt den Stoff zur Handlung. Die erfte Eigenfchaft der 
dramatiſchen Handlung ift, daß Das, was gefchieht, aus den vorhers 
gehenden Urſachen und unter den gefegten Bedingungen, wenn aud) 
nicht im Kreiſe der gemeinen Wirklichkeit, hätte erfolgen müffen. 
Hierin befteht die wahre Natürlichkeit der Handlung, ohne welche Eein 
Intereſſe moͤglich iſt. Es muß die Handlung aus dem Charakter u. 
‚ ben Berhältniffen der Perfonen entfpringen. Zweitens muß die Hands 
lung intereffant fein durch Beziehung auf irgend eine der Menfchheit 
würdige Idee, und der Geift des Zufchauers muß dadurch unaufhoͤrlich 
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in Spannung und Erivartung erhalten werden. Vor Allem aber ift 
Einheit der Handlung dem dramatifhen Gedicht nothwendig. Nur 
eine Haupthandlung, in welcher die zu verſinnlichende Idee fi klar 
ausſprechen fol, auf welche ſich alle Nebenhandlungen beziehen, muß 
zum Grunde liegen, damit nicht das Intereſſe getheilt und geftört 
werde. So muß auch die Handlung ganz und vollftändig fein. Man 
muß den Anfang, die Triebfedern und den Fortgang der Handlung 
wahrnehmen und Über nichts Weſentliches in Ungewißheit bleiben. 
Die Beobachtung der Einheiten der Zeit und ded Orts, melde man 
ehedem ftrenger forderte, war bei den Griechen und Römern wegen 
der Einrichtung ihrer Bühnen und der beſtaͤndigen Anweſenheit des 
Chors durchaus nöthig. Jetzt hält man hierauf weniger ftrengzund 
Die neuere Einrichtung unferer Bühnen verftattet dem Dichter mehrere 
Kreiheiten, fobald die Beibehaltung der nämlichen Scene und eine zu 
firenge Beſchraͤnkung ber Zeit größern Schönheiten im Wege ftehen 
wiirde. Man muß jedoch die wirkliche Zeit der Vorftelung von ber 
fcheinbaren Zeit des Verlaufs der ganzen Handlung unterfceiben. 
Deftere Veränderungen des Orts der Scene muß der Dichter während 
der Aufzuͤge mo möglich vermeiden; wenigſtens müffen fie nicht fo 
plöglich und unmwahrfcheinlich geſchehen, daß fie die Taͤuſchung der Zus 
ſchauer ftören und ihr Interefje vermindern £önnten. Um dem dra— 
matifchen Ganzen Bufammenhang zu geben, muß ber Ausarbeitung 
eines dramatifchen Gedichts ein wohl uͤberdachter, in allen feinen Eins 
zeinheiten georbneter Plan vorausgehen. In der Ausführung muß 
man alles Widerfprechende, Gefünftelte und Unwahrſcheinliche, und 
Reden, welche weder in der Handlung noch in dem Charakter der 
Perfonen ihren Grund haben, vermeiden; Nichts thut der Wirkung 
eines dramatifchen Gedichts auf der Bühne mehr Schaden, als ges 
dehnte und überflüffige Unterredungen, bie ben Sortgang her Handlung 
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aufhalten; auch die glänzendften Denffprüche Eönnen den Zufchauer 
füs eine auf folhe Weife hingehaltene Erwartung nicht entfchädigen. 
Aus den Dinderniffen, welche fi der Haupthandlung des Drama 
entgegenftellen, entfpringt die Verwickelung oder Schürzung des Kno« 
tens, welche in jedem Schaufpiele nothmwendig ift, fall es die Aufmerk- 
famfeit der Zuſchauer erregen fol. Doch ift die Verwickelung nicht 
in allen Schaufpielen glei; in Zrauerfpielen ift fie beffer ganz eine 
fach, denn hier würde ein allzu verfchlungener Knoten unfere Äufmerk⸗ 
“ famfeit fo ſehr befhäftigen, daß der Zweck der Rührung verfehlt 
würde, indem Nachdenken und Nührung nicht gut neben einander bes 
ftehen koͤnnen. ine zu vielfache Verwidelung kann aber auch dem 
Ruftfpiele ſchaden, und oft iſt es fogar vortheihaft, den Zuſammen⸗ 
bang mancher vertidelten Umftände mehr den handelnden Perfonen, 
als den Zuſchauern räthfelhaft fein zu laffen, vornehmlidy wenn durch 
die Entdeckung die Rührung befördert wird, die allemal ſtaͤrker und 
anhaltender wirkt als flüchtige Ueberrafhung. — Unter Auflöfung 
wird die Wegräumung und Hebung ber Hinderniffe, die fich ber 
Haupthandlung in den Weg legten, verftanden. Diefe Auflöfung 
darf nie gewaltfam gefchehen durch einen bloßen Zheatercoup; ihr 
Keim muß gleichfam ſchon in der Haupthandlung felbft, in dem Chas 
takter der Perfonen und in ihren Verhäftniffen liegen. Eine Auflds 
fung von fremder Hand, ein Deus ex machina, ift am mwenigften im 
firengen Drama zuläffig. Die Zahl der Perfonen wird durch ihre 
Nothwendigkeit zur Ausführung der Haupthandlung beſtimmt. Meh— 
vere als dazu erfordert werden find überflüffig und fehlerhaft, denn 
fie zerfireuen die Aufmerkſamkeit des Zufchauers und leiten diefelbe 
bon dem Hauptgegenflande ab, wodurch immer die Erreichung des 
Hauptzwecks vereitelt wird. In den Charakteren vorzüglich muß der 
Dichter, der in dem Schaufpiel ein poetifches Bild des Lebens auf: 
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ftellen fol, der Natur folgen und die Neben und Handlungen bev 
Derfonen ihren Gefinnungen genau anpaffen; vor Allem aber nad) 
jener dramatifchen Objectivität fireben, die und nur die angeführten 
Perfonen nach ihren Gefinnungen und Verhältniffen, nicht aber bloß 
den Dichter fehen und hören läßt. Obgleich die Charaktere, ſowohl 
im Guten ald im Schlimmen, fchärfer gezeichnet fein müffen, als fie 
in der Wirklichkeit ſich äußern, fo müffen fie, wenn fie Xheilnahme er⸗ 


regen follen, doch nicht in das Phantaſtiſch-Beſtandloſe übergehen. 


Auch hier muß die menſchliche Natur treu, wenn auch zufammenges 
drängter in ihren Aeußerungen, dargeftellt werden. Hat der Dramas 
tiker die Perfonen aus der wahren Geſchichte genommen, fo ertheilt ee 
ihnen ihren hiftorifhen Charakter. Doch fleht e8 ihm frei, infofern 
e8 feinem Zwecke entfpricht, ihnen einige von dem Geſchichtlichen ab- 
weichende Züge beizulegen. Won den Verhältniffen oder Situationen, 
in welche der Dichter feine Perfonen verfegt, hänge auch befonders bie 
Heußerung und Entrwidelung ihrer Charaktere ab. Deshalb müffen 


- die Situationen auf eine Eräftige, wahre und dringende Weife ange: . 


legt fein. Nicht der Contraft allein, worin die verfchiedenartigen Cha- 
taftere gegen einander ftehen, fondern derjenige, in dem fie zu ihren 
Situationen fich befinden, diefes Kämpfen und Ringen gegen die Vers 
hältniffe und gegen das Schickſal ſelbſt, macht eine dramatifche Dichs 
tung fo anziehend. Indeſſen kann auch der Contraft der Charaktere 
ſelbſt fehr vortheilhaft wirken, nur müffen legtere nicht allzu abſte— 
hend gegen einander fein. Sowie ber dramatifche Dichter forgfäftig 
auf richtige Zeichnung und Haltung des Charakters der bargeftellten 


Perfonen achten muß, fo ift auch die Beobachtung ded .Coftum8, 


feine Pflicht, befonderd dann, wann der Stoff aus der wahren Ge: 
fhichte genommen ift. Die Äußere mwefentliche Form jedes Schau: 
fpiels ift dramatiſches Geſpraͤch, d. i. ein ſolches, wo während und mits 


* 
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telft der Unterredung felbft zwifchen den fprechenden Perfonen eine 
Handlung oder Veränderung ihres Zuſtandes entfteht und ausgeführt 
wird. Das dramatifhe Geſpraͤch (d. h. Dialog) hat alfo eine 
durch daſſelbe auszuführende, gegenwärtig gefchehene Handlung zum 
Gegenſtandez daher bewirkt und veranlaßt e8 die Handlung ihrer Ent— 
ſtehung und ihrem Verlaufe nah. Das dramatifche Geſpraͤch muß 
die Denkart und den Gemuͤthszuſtand der redenden Perfonen richtig 
darftellen ; fie müffen fo fprechen und fich fo ausdrücken, wie fie in der 
Wirklichkeit unter denfelben Verhältniffen und bei dem naͤmlichen 
Charakter es thun würden. Dadurch erhält die Unterredung Mans 
nigfaltigkeit, Wahrheit und Individualität, und deshalb muß der dra= 
matifche Dichter Höchft aufmerffam auf dns Benehmen und die Ges 
muͤthsaͤußerungen der Menfchen nach ihren verfchiedenartigen Verhaͤlt— 
niffen, ihrem Alter und Zemperamente fein. Uebrigens muß der Dias 
log aud) natürlicy und einfach fein, er muß im richtigen Verhältniffe 
zur Handlung, zu dem höhern oder geringern Grade der Leidenfchaft 
und zu dem äußern und innern Zuftande der Perfonen ſtehen. Die 
richtige Führung des Dialogs trägt ungemein viel zur Erhöhung des 
Sutereffes bei. Monologe oder Selbftgefpräche, worin nur Eine 
Perfon für fich oder zu Andern redet, die jedoch nicht gegenwärtig find 
oder an dem Selbſtgeſpraͤche einen unmittelbaren Antheil haben, darf 
der Dichter nur da einmifchen, wo die eingeführte redende Perfon in 
einen fo leidenfchaftlichen Gemüthszuftand oder in ein fo vertieftes 
Nachdenken über ſich und ihre Lage gerathen ift, daß der Ausbruch) 
ihrer Empfindungen und Worte, die eigentlich Niemand vernimmt, 
mwahrfcheinlich wird. Um fo größer ift der Werth) der Selbftgefpräche, 
wenn fie zum Fortgange der Handlung oder zur Entwidelung der Reis 
denfhaft bed Nedenden mitwirken. Die Sprache folher Monologen 
muß nicht periodifch und ausführlicy, fondern Eurz, abgebrochen und 
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gleich den ausgedruͤckten Gefinnungen ſtark u. forteilend fein. Durch 
die Mimik, welche Geberden, Bervegung und Thätigkeit mit der Rede 
verknüpft, wird die dramatifche Vorſtellung lebhafter, wahrer und eins 
druͤcklicher. Sie muß daher dem Schaufpieldichter immer vorſchwe—⸗ 
ben, der auf der Bühne Wirkung zu machen wünfcht. Uebrigens wird 
Geſpraͤch und Handlung jedes Schaufpiels in Aufzüge oder Acte, m. 
diefe wieder in Auftritte oder Scenen vertheilt. Im Lufffpiele 
find der Aufzüge gewöhntid) 5, 3 oder 1, felten 2 oder A; das Trauer⸗ 
fpiel hat gewoͤhnlich 9, die ernfthafte Dper 2 oder 3, und die fcherz« 
hafte jo viel wie das Luftfpiel. Die Anzahl und Länge der Scenen 
ift unbeftimmt, denn hier entfcheidet allemal das Beduͤrfniß des 
Stoffs; ebenſo unbeſtimmt iſt auch die Zahl der Auftritte oder Sce⸗ 
non eines Aufzugs, denn dies richtet ſich gleichfalls nach der Beſchaf—⸗ 
fonheit der Handlung und ber Schicklichkeit des Auffchubs oder Stills 
ftandes derfelben, worin die Abtheilung der Aufzüge immer gegründet 
fein muß. — Jeder Aufzug oder Act hingegen.hat, wenn das Schau: 
fpiel deren mehrere enthält, feinen beſtimmten Antheil an dem Gan⸗ 
zen. Der erſte Aufzug macht den Zuſchauer mit dem Inhalte des 
Stuͤcks, den theilnehmenden Perſonen u. Mitteln, wodurch die Hands 
fung ausgeführt werden foll, bekannt. Dies gefihieht am beften durch 
Geſpraͤch und Thätigkeit der Perfonen felbft, nicht durch Beſchreibung 
und Erzählung, und wird die Erpofition oder Einleitung zur Hands 
(ung genannt. Auch muB ſchon hier die Verwidelung der Handlung 
beginnen. Perfonen, ven denen nicht bereits in dem erften Aufzuge 
Rede, oder die dort nicht vieleicht fhon ſelbſt thätig waren, dürfen der 
Regel nach nicht in den folgenden Aufzuͤgen erfheinen. Sn den letz⸗ 
tern nimmt die Verwicdelung zu, die Handlung wird immer lebhafter, 
die Uufmerkfamkeit und Erwartung der Zuſchauer immer gefpannter, 
bis fie durch die Auflöfung, welche erſt am Schluffe des legten Acts 
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erfolgen darf, befriedigt werden. Diefe Auflöfung muß’ vollftändig 
fein, und hat fie einmal ftattgehabt, fo darf Eeine neue Verwickelung 
beginnen, da hierdurch die Einheit der Handlung zerſtoͤrt werden wuͤrde. 
Uebrigens find die Auftritte oder Scenen nicht als abgeſonderte Abs 
[hnitte und Stüde der Aufzüge, fondern als gemeinfchaftliche und 
einwirkende Theile eines Ganzen zu betrachten. Deshalb müffen fie 
auf das Engfte mit einander verbunden werden, in dem vorhergehens 
den Auftritt muß immer der Grund des nachfolgenden fein. Ohne 
hinlänglid) angedeutete Veranlaſſung duͤrfen überhaupt Eeine Perfos 
nen auftreten und abgehen. Auch darf die Bühne am Schluffe eines 
Aufteitts, der nicht zugleich den Aufzug felbft befchließt, nicht leer bleis 
ben; benn badurch würde die Handlung fichtbar unterbrochen und ihr 
* Fortgang unmahrfcheinlich werden. Beiläufig bemerken wir noch, daß 
die Benennung Scene einen weitern Umfang hat als der Begriff, den 
wir mit Auftritt verbinden. Unter Scene verfteht man nicht bloß 
den eben genannten Theil einer dramatiſchen Dichtung u. Vorftellung, 
fondern auch die Bühne felbfy und in noch ausgedehnterm Sinne fo> 
gar den Dre und das Land, wo die Handlung des Schaufpield vorfält. 
— Das Trauerfpiel oder die Tragödie ift die dramatifche Be: 
arbeitung einer erhnbenen Handlung, welche in dem Kampf einer oder 
mehrerer theilnehmenden Perfonen mit dem durch Keidenfchaften oder 
Verkettung der Umſtaͤnde herbeigeführten Schidfal ihren Grund hat; 
denn nur darin Fann der Menfc feine Kraft und Sittlichkeit bewaͤh⸗ 
ven. Und diefer Kampf ift um fo erhabener, je mehr, je größer und 
fittlicher die Eimpfenden Mächte find. Das Gemuͤth des Zuſchauers 
fühle fid) erhoben durch die Kraft, welche der Menfch in dem Streite 
mit dem Schidfale oder der Leidenfhaft beweiſt, und ermuthigt, in 


gleichem alle mit gleicher Kraft gegen die dußere Nothwendigkeit ans 


zufümpfen. Ein unglüdlicher Ausgang ift Fein mwefentliches Erforders 


+ 
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niß des Trauerſpiels; aber ein ernſter Ausgang iſt durchaus nothwen⸗ 
dig, damit nicht die in dem Zuſchauer erregten Gefuͤhle der Beſorgniß, 
des Mitleidens und beſonders die Erhebung des Gemuͤths, welches der 
Hauptzweck jeder Tragoͤdie iſt, wiederum zerſtoͤrt werden. Hieraus 
ergibt ſich, daß die Wahl des Gegenſtandes von der größten Wichtig: 
keit iſt. Der Trauerfpigldichter kann feinen Stoff aus der Befchichte 
nehmen oder ihn felbft erfinden. Im erflern Kalle flieht e8 ihm, wie 
jedem andern Dichter, frei, die Begebenheiten und Charaftere anders 
zu ordnen und zu halten, als fie in der Geſchichte erfcheinen, nur muß 
er in der Veränderung wirklicher und in der Hinzudichtung neuer Um⸗ 
ftände vorfichtig fein, damit die innere Wahrheit nicht verlegt werde. 
Uebrigens ift ein hiftorifcher Stoff wegen des höhern Intereſſe und 
der geößern Wahrſcheinlichkeit der vortbeilhaftefte. Das Zrauerfpiel 
ift in Hinficht auf dem Gegenſtand am nächften mit dem Heldengedidht 
verwandt. Beide erfordern Handlungen von Wichtigkeit; allein das 
Heldengedicht erzählt fie ald vergangen, das Trauerſpiel wie dad hiſto⸗ 
riſche Schaufpiel ftellt fie ald gegenwärtig und wirklich dar, wodurch 
e3 einen böhern Grad von Stärke erhält. Das Heldengedicht umfaßt 
einen aus mehreren Begebenheiten und Umfländen zufammengefesten 
Stoff und fhildert den Helden in vielfachen Verhättniffen und Lagen; 
das Zrauerfpiel und das biftorifhe Schaufpiel ift mehr auf eine Hands 
lung befchränkt. Das Trauerſpiet aber faßt die Handlung von dem - 
tragiſchen Standpunkte auf, d. h. fle jlellt in der Handlung ein Bild 
bee fi im Kampf entwidelnden rtienfchlichen Freiheit auf; während 
das hiſtoriſche Schaufpiet gewiffe Handlungen und Ereigniffe mehr 
von dem gefchichtlichen Standpunkte auffaßt und dramatiſch vergegene« 
wärtigt. Doc, beruht die Wichtigkeit der Handlung zunächft in dem 
hohen Grade der Thätigkeit, Kraft und Anftrengung der handelnden 
Derfonen, und in der Glüdsveränderung, welche dadurch bewirkt wird; 

ssſtes Bdch. 11 
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die Theilnahme der Zuſchauer aber kann fehr gefpannt und erhöht 
werden, wenn der tragifhe Dichter eine folche Begebenheit wählt, die 
an fid) oder in ihren Folgen einen befonders großen und merkwürdigen 
Einfluß auf die Menſchheit gehabt hat. Die Handlung des Zrauers 
ſpiels vornehmlich muß ein abgefchloffenes Ganzes ausmachen, deſſen 
Theile mit einander in genauer Verbindung und in folhem Verhaͤlt⸗ 
niffe flehen, daß Eeiner derfelben ohne Veränderung und Störung des 
Ganzen wegfallen kann. Bei dem Mangel eines einleitenden Ans 
fangs der Handlung würde ber Bufchauer ſich die Thaͤtigkeit der theile 
nehmenden Perfonen nicht erklären koͤnnen; er würde ungeduldig wer⸗ 
den. Daher ift es nöthig, ihn ſchon früh mit der Veranlaſſung jener 
Thätigkeit, mit der Wichtigkeit der Handlung, fowie mit den Mitteln 
und Hinderniffen derfelben befanntzumachen. Diefes gefchieht, wie 
oben gefagt, durch die Erpofition, und fie findet gleich im Anfange 
durch Unterredung der theilnehmenden Perfonen ftatt. Weſentliche 
Theile des Trauerfpiels find ferner die Peripetie oder Gluͤcksveraͤn⸗ 
derung, und die Kataſtrophe, welche zum Ende fuͤhrt. Erſtere muß, 
wie der Ausgang, durch natuͤrliche und vorbereitete, nie durch bloß 
wundervolle Mittel herbeigefuͤhrt werden. Kataſtrophe aber nennt 
man im Trauerfpiele denjenigen Zeitpunkt, welcher in den Schickſalen 
der Hauptperfon eine wichtige und entfcheidende Veränderung hervor 
bringe. Auch in Hinficht der Einheit der Handlung wird bei dem 
Zrauerfpiele daffelbe erfordert, mas wir deshalb im Allgemeinen oben 
ſchon angeführt haben. Um diefe Einheit nicht zu verfehlen, muß ber 
Irauerfpieldichter den Zufammenhang der Handlung gehörig übers 
denken. Hier muß er fein vornehmftes Augenmerk auf bie Haupt: 
handlung und die Hauptperfonen richten, und epifodifhe Vorfälle und 
Hebenperfonen zum Vortheil jener benugen, ohne dadurch Das Sn: 
teveffe des Zuſchauers zu theilen oder zu ſchwaͤchen. Was die Perfo: 
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nen anlangt, fo find weder vollkommen tugenthafte, noch durchaus 
laſterhafte Perfonen für das Zrauerfpiel geeignet; den erftern fehlt es 
an Wahrſcheinlichkeit, fie ercegen bloß kalte Bewunderung, aber keine 
Theilnahme; die ganz bösartigen hingegen koͤnnen uns nur mit Uns 
willen und Abfcheu erfüllen. Auch muß die Würde und Größe der 
tragifchen Perſonen mit der Wichtigkeit der Handlung im Berhältniffe 
fichen. Die handelnden Perfonen müffen Menſchen der erften Sat: 
tung fein, d. 5. fie müffen eine vorzügliche Kraft der Seele befigen. 
Die Größe ihrer Sitten, fowohl im Guten als im Boͤſen, Aufert ſich 
in ſtarken und muthvollen Entſchließungen und Handlungen, in füh: 
nem Unternehmungsgeifte, und in Eräftigen, oder auf wichtige Dinge 
gerichteten Xeidenfchaften. Denn nicht bloß die Heftigkeit der Leiden- 
fhaften macht ihre Größe aus, fondern die Kraft des Geiftes, mit 
welcher fie ausgerüftet find, und das Ziel, wohin fie fireben. Ebenfo 
wenig trägt ber Rang, den der Dichter feinen teagifchen Perfonen bei: 
legt, zur Größe ihrer Sitten bei; obgleich eben nad) diefer Verſchie— 
benheit ded Außern Ranges und des Wirkungskreiſes der Unterfchied 
zwiſchen heroifchem und buͤrgerlichem Trauerſpiel bie jegt flattgefun- 
den hat. Doch hat der Dichter fich bei der Größe der Sitten in Acht 
zu nehmen, daß er nicht ins Abonteuerliche verfalle. Die dichterifche 
Wahrheit der Sitten ift die eben verlangte Ueberfiimmung der Reden 
und Handlungen der Perfonen mit ihren Verhältniffen u. ihrem Cha: 
rafter. Außerdem muß ber Dichter den Charakteren Contraft und 
Manmigfaltigkeit, und jene Grundzuͤge moralifcher Güte geben, welche 
der Erregung der Xheilnahme, des Mitleid und der Beſorgniß fähig 
find. Der Ausdrud und die Sprache des Trauerſpiels muͤſſen bem 
Stande, dem Charakter und dem Gemuͤthszuſtande der tragiſchen 
Perfonen gemäß fein. Fuͤr das heroiſche Zrauerfpiel ift die metrifche 
Form am vortheilhafteften; doch findet diefe auch bei dem bürgerlichen 
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ſtatt, obgleich man hier haͤufiger die proſaiſche Einkleidung waͤhlt. Bei 
uns Deutſchen ſind die fuͤnffuͤßigen Jamben von verſchiedener Laͤnge 
die gewoͤhnlichſte Versart. Doch haben ſich Neuere, nach dem Vor⸗ 
gange der Spanier, auch der gereimten Trochaͤen mit Wirkung bes 
dient. Urfprünglic waren die Tragoͤdien gemifchte Iprifche und ers 
zählende Gefänge zur Ehre des Bacchus bei dem Feſte der Weintefe, 
wie noch der Name andeutet. Die Spuren diefes feftlichen Urfprungs 
der griech. Tragödie verloren fid nie aus berfelben; und die DBegleis 
tung von Tanz und Mufif blieb, fo lange noch ein griech. Zrauerfpiel 
aufgeführt wurde. Die Erfindung der Tragödie bei den Griechen 
ſchreibt man gewöhnlich dem Thespis zu; ihm folgte Phrynichos. Des 
wirkliche Schöpfer der Tragödie war Äſchylos. Thespis hatte nur 
einen Schaufpieler auftreten Saffen, der durch bloße Erzählungen, die 
er von Zeit zu Zeit herfagte, den Chor ablöfen mußte, um der Vor—⸗ 
Stellung mehr Neiz zu geben. Aſchylos verwandelte die Darflellung 
in wirflihe Handlung, indem er noch einen giveiten, auch wohl einen 
dritten und vierten Schaufpieler gebrauchte, den Dialag erfand, und, 
durch die Sreigebigkeit des Staats unterftügt, der Aufführung mehr 
Wuͤrde verfhaffte. Nun ward einer feiner Schaufpieler der Held 
des Städs und erregte vorzüglich die Aufmerkfamkeit u. Theilnahms⸗ 
ber Zufchauer. Der Chor befam eine untergeordnete Nolle, und die 
Gefänge deffelben wurden abgekürzt, obgleich fie immer noch unvers 
Hältnigmäßig lang und im hoͤchſten Iyrifchen Schwunge abgefaßt waren, 
der ſelbſt fich bisweilen im Dialog findet. Äſchylos fah überhaupt 
mehr-auf Größe als auf Schönheit; er erfchütterte und flößte mehr 
Entfegen als Rührung ein. Inf. Trauerfpielen find noch viele Spus 
ten von Rohheit; allein es herrfcht auch ein Reichthum großer und 
auffallender Züge darin. Die Handlung ift überaus einfach, ohne 
Derwidelung. Der Chor befchäftige fich nicht mehr mit Abſingen von 
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Sefängen, die auf den Snhalt des Stuͤcks Feinen Bezug haben, fon= 
dern er gehört zum Ganzen, iſt der Vertraute der handelnden Perſo⸗ 
nen, der Rathgeber der Koͤnige, der Troͤſter der Ungluͤcklichen, das 
Schrecken der Thrannen. Aſchylos führte ſtatt der Weinhefen, wos 
mit die Schauſpieler des Thespis ihr Geſicht befchmierten, die Karven | 
ein, und ahmte durch lange fchleppende Gewaͤnder und hohe Kothurs 
nen den erhabenen Wuchs und das ſtolze majeftätifche Anfehen, wel- 
ches man den alten Heroen beilegte, nad. Statt des ehemaligen 
fchlechten Brettergerüftes erhielt er er eine mit Mafchinen und Deco 
rationen verfehene Bühne, und feine Schaufpieler übte er faft immer 
fetbft in der Declamation. Ihm folgte Sophofles, ein vorzüglicher 
Meifter der tragifchen Kunft, welcher Größe und Schönheit zu verei— 
nigen, und die Keidenfchaften der Theilnahme, des Mitleidens und des 
Bedauerns auf das innigfte zu erregen wußte. uripides, weniger ers 
haben und ‚groB als Afchylos und Sophokles, verftand vorzüglich die 
Kunft zu rühren; allein in der Anordnung f. Stüde war er weniger 
gluͤcklich, verlegte oft die Wahrfcheinlichkeit und die Einheit der Hand: 
fung, und verfehlte nicht felten die Auflöfung des Sinotend. Durch 
diefe drei großen Männer wurde das grieh. Zrauerfpiel ausgebildet. 
Ihnen folgten fehr viele andere griech. Dichter, von denen ung aber 
nichts übrig geblieben iſt. Vergl. Bödh, Ueber die griech. Tragifer. « 
(Unter den deutfhen Trauerfpieldichtern find die berühmteften: J. €. 
Schlegel, Weiße, v. Cronegk, v. Brame, Keffing, v. ——— Reis 
fewis, Klinger, v. Göthe, v. Schiller, v. Gollin, Öblenfchläger, Were 
‚ner, Müllner, Gtillparzer, Houmald, Raupach u. A.) — Das Luft: 
fpiel oder die Komödie ift die dramatifche Darftellung einer fomis 
fhen Handlung, deren Vorfaͤlle forwehl als die Sitten und Charaktere 
der handelnd dargeftellten Perfonen zur Beluſtigung und finnvollen 
Unterhaltung der Zufchauer dienen follen. Der Scherz erreicht hier 
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ſeinen hoͤchſten Gipfel; er hat es aber vornehmlich mit den endlichen 
Zwecken des Menfchen zu thun und ſtellt dag Streben der Menſchen 
nach demſelben bald mit gemuͤthlicher Laune, bald mit verſpottender 
Ironie als etwas ſich ſelbſt Aufhebendes dar. Der Gegenſtand dieſer 
Schauſpielgattung iſt ſo das Privatleben der Menſchen, ſowohl der 
hoͤchſten wie der niedrigſten, mit allen ſich dort außernden Thorheiten, 
Fehlern, Vorurtheilen und Tugenden. Nicht bloß das Laͤcherliche, 
Einſeitige und Haſſenswuͤrdige, auch das Edie, Liebenswuͤrdige und 
Gefaͤllige in den menſchlichen Lebensweiſen liegt in dem Gebiete der 
Komoͤdie, oft werden in derſelben Charaktere und Vorfaͤlle verſchiede⸗ 
‚ner Art und Wirkung dargeſtellt. Denn man wüͤrde den Begriff des 
Komifchen zu fehr befchränfen, wenn man bloß das Fächerliche dar: 
unter verftehen wollte. Der Dichter kann die Handlung des Lufts 
fpiel8 entweder ganz erfinden, oder auch aus der Wirklichkeit einen 
Stoff zur Bearbeitung wählen. Auch da, wo die Kabel der Komödie 
erfunden ift, wird das Luftfpiel treffend, anziehend und lehrreich ducch 
die Beziehung auf folche Begebenheiten und Perfonen, die der Zus 
fihauer als gleichzeitig, und als Vorfälle und Perfonen aus der gegen= 
wärtigen Welt erkemnen kann. Jedes Volk und jede Zeit haben ihre 
Sitten, ihre Gebräuche und Meinungen vom Anftandigen und Unans 
ſtaͤndigen; daher Fann der Lufifpieldichter nur gewinnen, wenn die 
Haupthandiung, die Perfonen und die Scene feines Stuͤcks einheis 
mifch find. Durch zu großes Anfchliegen an den gefellfchaftlichen Ges 
ſchmack der Zeit entffcht jedoch das zwar feine, aber auch unpoetifchere 
Converſations-Luſtſpiet, in welchem Alles auf Gewandtheit 
der Intrigue, Charakterwahrheit und Witz im Einzelnen beruht. — 
Das Komiſche des Luſtſpiels wird entweder durch die Charaktere, oder 
die Situationen, oder durch beide zugleich erzeugt. Die letztere Gats 
tung des Komiſchen, welche nämlich durch den Contraſt des Charakters 
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mit der Situation hervorgebracht wird, ift gewiß ber wirkfamfte. Man 
theilt übrigens das Komifche in das hohe und niebere ein: eine Ein« 
theilung, die nicht nach dem Stande der vorgeftellten Perfonen, ſon⸗ 
dern nad) der Befchaffenheit des Stoffe und feiner Behandlungsart 
zu beſtimmen iſt. Doch fallen die Grenzen oft zuſammen. Wenn 
das Niedrigkomifche, welches aber nicht in dag Gemeine und Wider⸗ 
liche fallen darf, in einem Luſtſpiele herrſchend iſt, ſo heißt es eine 
Poffe oder eine Farce. Ein Charakterſtuͤck nennt man hingegen 
ein folches Schaufpiel, wo der Dichter hauptſaͤchlich feinen Fleiß auf - 
Darftellung und Entwidelung eines Hauptcharakters verwandt:. 
Schaufpiele diefer Art haben überhaupt viel Anziehendes, wenn fe 
gehörig in der Natur und Wahrheit gegründet find; nur erfordern fr 
eine geſchickte Anordnung und Verwicelung ber Begebenheiten, die 
hier allemal aus dem Charakter der Hauptperfon entfpringen, ober 
wenigfteng mit demſelben in beftändiger Beziehung fein müffen, ohne 
daß doch diefem die Übrigen Perfonen ganz aufgeopfert werden. Ein 
Zuftfpiel darf Eein einzelnes Portrait, es fol ein volles, reichhaltiges 
Gemälde des Lebens fein, und in einzelnen Charakteren nicht bloß ein 
Sndividuum, fondern die ganze Gattung darftellen. — Menn der 
Dichter die Anhäufung und Verwidelung wichtiger Scwierigfeiten 
und Vorfälle mehr als die Schilderung der Charaktere der handelnden 
Perſonen fein Gefchäft fein laͤßt, fo entfleht das Sntriguenftüd. De 
Verwickelung (der Knoten) oder die Intrigue des Luſtſpiels entfpringt 
aus der Anordnung und Verflechtung der einzelnen Vorfälle und Ber 
gebenheiten, woraus die ganze bramatifhe Handlung befteht, durch 
die Spannung und Erregung der Ungeduld des Zufchauers in Hinficht 
des Aus,ange. Durch Mitwirkung der verfchiedenen Situationen 
und Charaktere und durch die allmälige Hebung der gegen die Haupt⸗ 
handlung erregten Schwierigkeiten, aber nicht auf eine gewaltfante 
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Meife, muß die Auflöfung des Knotens erfolgen. Die Verwickelung 
ſowohl als die Auflöfung müffen nicht bloß im Reiche der Moͤglichkeit 
liegen, fie müffen auch als ein natürliches und wahrfcheinlicheg Ergebs 
niß aus dem Bau des Ganzen, aus den Charafteren, Begebenheiten 
und Situationen hervorgehen. Sowie richtige Haltung und Dars 
ftellung der Charaktere, Leidenfhaften und Begebenheiten mwefentliche 
Erforderniffe eines guten Luftfpiels find, fo wird auch die Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Haupt und Nebenhandlungen dann um fo mehr erfordert, 
wenn ber Stoff aus dem gewöhnlichen Leben genommen wird. Nur 
muß dieſe Wahrfcheinlichkeit nicht zum Gemeinen, oder gar zum Ekel⸗ 
haften hinabfinken, obgleich ein gewiffer Grad von Uebertreibung bei 
Schilderung der Charaktere und Begebenheiten nad) Maßgabe des 
Stoff flattfinden fann. Die feltener und vereinzelt ſich dußernden 
komiſchen Charafterzüge Fönnen nämlich mehr gehäuft und verftärkt, 
die Veranlaffungen dazu mehr vervielfacht werden, um den Charaftes 
von allen Seiten und nach allen feinen Abftufungen zu zeigen; nur 
darf die Schilderung, außer in der eigentlichen Poffe, nicht in Caricatur 
oder Uebertreibung jeder einzelnen Charakteräußerung fo ausarten, daß 
die innere Wahrfcheinlichkeit durchaus verloren geht. Nicht minder 
wird vom Luftfpiel Einheit, Volfländigkeit und Intereſſe der Hands 
lung gefordert. Die mit der Haupthandlung verbundenen, oder in 
diefelbe eingewebten Nebenhandlungen oder Epifoden müffen jener bes 
ftändig untergeordnet bleiben und fo wenig ihr Fortfchreiten hemmen, 
als ihren Zufammenhang unterbrehen. Der Dialog des Luftfpiels 
muß den Charakteren, den Verhältniffen und Leidenfchaften der res 
denden Perfonen, ihrer jedesmaligen Lage und der Sprache des ges 
ſellſchaftlichen Lebens gemäß, dabei lebhaft, abgerundet und natürlich 
fein. Beiden Griechen und Römern waren die Luſtſpiele durchge— 
hends metrifch, die Neuern ahmten diefe Form nach, jegt wendet man 


Schaufpiel 169 


gewöhnlich nur bet Eleinern, feinen Luftfpielen die metrifche Form (des 

Alerandrinerd) an. Ertheilt auch der. profaifhe Dialog der Nachah— 
“ mung einen höhern Grad von Natürlichkeit, fo kommt fie dody dem 
gemeinen Leben leicht zu nahe. Der Willkür des Dichters iſt faſt 
ganz die Wahl des Titels für fein Luftfpiel überlaffen; wenn nur von 
dem Inhalte oder Ausgange des Stuͤcks nichts im Voraus verrathen 
wird. Nicht bloß Veluftigung und Unterhaltung der Zufchauer, fon» 
dern mittelbar auch ihre Belehrung und fittliche Verbeſſerung duch 
febendige Darftellung menfchliher Güte, Thorheit und Untugend, u. 
durch Aufvelung u. Entwickelung der verborgenen Falten des menſch⸗ 
lichen Herzens ift Endzwed des Luftfpiels. Dieſer, Endzweck kann 
aber nicht durch Ealte, wenn auch noch fo glänzende, Gemein» und 
Sinnfprüche, nicht duch ntoralifche Betrachtungen, fondern hauptſaͤch⸗ 
lich nur durch das Beiſpiel der in Handlung und Thaͤtigkeit geſetzten 
Perſonen erreicht werden. Uebrigens hängt die Wirkung des Luſt⸗ 
ſpiels bei der theatralifchen Vorftellung hauptſaͤchlich von der mimifchen 
Darftellung ab. Hieranf muß der Lufifpieldichter, Nüdfiht nehmen, 
und durch Andeutung des mit ber Unterredung zu verbindenden Spiels 
dem Lefer fowohl als dem Schanfpleler zu Dülfe Eommen. Der- 
Schaufpieler kann aber die Wahrheit und Zäufhung des Stüds 
durch eine leichte, lebhafte und natuͤrliche Darftellung, die durchaus _ 
Eeine Kunft ahnen faffen darf, fehr heben. Den rohen Anfang der‘ 
Komödie bei den Griechen findet man um 580 v. Chr. bei Thespis's 
Beitgenoffen Sufarion, der auf einem Brettergerüfte die Thorheiten 
und Rafter feiner Zeit fehildetnd durchzog. Die urſpruͤngliche Form 
des Luftſpiels unterfcheidet fich von der gegenwärtigen gar fehr, denn 
die alte Komödie der Griechen beſtand aus dramatifchzepifchen Geſaͤn⸗ 
gen, die mit Tanz verbunden waren, womit umberziehende Tufligmas 
cher die Leute in den Dörfern unterhieften. Daher. entfprang auch 
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der Name Komödie, der fo viel wie Dorfgefang bedeutet. Der In: 
halt diefer Gefänge war überaus fröhlich und poffenhaft, oft ausſchwei⸗ 
fend und unanſtaͤndig; indeß wenig von den damaligen Tragoͤdien un— 
terſchieden, welche bei den Feſten der Weinleſe zu Ehren des Bacchus 
in begeiſterter Luſt abgeſungen wurden. Nach und nach wurden je— 
doch die Tragoͤdien ernſthaft und anſtaͤndig; fie dienten zum Vergnuͤ⸗ 
gen der Stadtbewohner; die Komoͤdien hingegen behielten ihren froͤh— 
"Then Charakter ‚bei, wurden bisweilen von einer Art dramatifcher 
Vorſtellung begleitet, und machten hauptfächlich die Beluftigung des 
attifchen Landvol&s aus. Selten nur kamen ſolche Gefellfchaften von 
Komddianten nach Athen, wo fie von der Regierung nur geduldet 
wurden. Endlich wurde auch eine ordentliche Gefellfhaft von Ko: 
mödianten zu Athen errichtet, und mehrere Veränderungen der Kos 
mödie wurden von der Tragödie entlehnt. ine Hauptperfon, ein; 
tanzender und fingender Chor, mehrere Schaufpieler und eine ſchick⸗ 
lihe Bühne wurden für die Komödie eingeführt; auch fuchte man 
. duch Masken die perfünliche Satyre, welche in der alten Komödie 
vorherrfchte, zu mildern. (S. Kannegießer, »Ueber die Eomifche Bühne 
von Athen.) Epicharmus um 485 v. Chr. führte die Einheit des 
Dandlung ein und bildete feine Stüde nach der Form des Trauere 
fpiels. Seine Komödien wurden in Griechenland, befonders in Athen, 
mit Beifall aufgenommen, und unter f. Nachfolgern zeichneten fich 
Phormes, Magnes, Krates, Kratinus, Eupolis, Pherekrates und 
Ariftophanes aus. Indeſſen blieb perfönliche Satyre noch immer der 
Hauptgegenftand, und ſowohl obrigkeitliche alg Privatperfonen wurs 
den mit Namen genannt und angeführt. Die alte Komödie der Gries 
hen war durchaus national und mit politifcher Tendenz. Vergebens 
wurde dies durch WVolksbefchlüffe und Gefege verboten. Erſt mit 
dem Ende des peloponnefifchen Krieges erhielt die Komödie in Gries . 
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chenland eine neue Geſtalt. Es begann nun die fogenannte mittlere 
Komoͤdie. Die neuen Dligarchen nahmen, um ihre Macht auüch in 

dieſer Ruͤckſicht zu fichern, dem Volke die Freiheit, die Maßregeln der 
Regierung ferner zum Gegenftande des Spottes zu mahen. Es 
ward durchaus verboten, lebende Perfonen namentlich auf-die Bühne, 
zu bringen, und der Chor, der bis jrgt der Haupturheber der Schmaͤ⸗ 
hungen geweſen war, wurde abgeſchafft, dagegen kamen mit den allge⸗ 
meinen Charakterſchilderungen auch die Charaktermasken auf und die 
Bildniſſe auf den Larven verſchwanden. Selbſt Ariſtophanes mußte 
ſich in ſeinen letzten Stuͤcken dieſer Veraͤnderung unterwerfen; und ſo 
trat an die Stelle der vormaligen Zuͤgelloſigkeit mehr Anſtand und 
Sitte. Die Gegenſtaͤnde des Luſtſpiels wurden indeſſen immer noch, 
wie vorher, aus der Fabel und Geſchichte entnommen; aber die Schil⸗ 
derungen des Sonderbaren, Thoͤrichten und Lächerlichen enthielten 
mehr allgemeine als individuelle Züge. Nur felten kam der Chor 
wieder zum Vorfhein, und alsdann wurden, wie früher, Zwifchen« 
fpiele und Gefang unter die Declamation gemifht. Zu der neuen 
Komödie der Griechen gehört (300 J. v. Chr:) Menander, der durd) 
die Feinheit feines Wiges, durch feine Laune und die Regelmäßigkeit f. 
Stuͤcke eine neue Periode des griech. Luftfpiels herbeiführte. Von 
ihm und dem Philemon find ung nur Bruchftüde übrig geblieben. — 
Nicht viel glücklicher waren wir in Hinfiht der nachahmenden roͤmi⸗ 
ſchen Luftfpieldichter, unter denen Plautus (ft. 184. v. Chr.) und 
Terentius (ft. 161 v. Chr.) die einzigen find, von welchen wir volle 
ftindige Werke diefer Art erhalten haben. — Weber das Theater der 


neuern Völker f. die befondern Artikel. — 
Schauſpieler, deutſche, die ausgezeichnetern der neueſten 
Zeit, ſ. Deutſche Schauſpieler und einzelne Art. | | 
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Schaufpielfunft ift die Kunft, dramatiſche Werke durch 
theatralifhe Darftellung dem Ohr und dem Auge zu verfinnlichen, 
Diejenigen, welche diefe Verfinnlichung dadurch bewirken, daß fie fich 


ftellen, die von dem dramatifchen Dichter als handeind gedachten Pers - 


fonen zu fein, heißen Schaufpieler. Auf Verftellung, auf Taͤu⸗ 
[hung fremder Einbildungskraft vermittetft der Sinne, des Gehoͤrs 
und ded Geſichts beruht fonad) die Ausübung diefer Kunft. Daher 
bezeichnet im Griechiſchen ein u. daffelbe Wort (öxzoxgırns) den Heuc)e 
ler und den Schaufpieler. Der legtgenannte muß die Perfon, welche 
er fcheinen will, ſich zuvörderft im Geiſte vorftellen, und fie fodann 
durch feine mwirklihe Perfon, foweit es deren Beſchaffenheit zulaͤßt, 
verfinnlichend darſtellen. Jene Thätigkeit des Geiftes, befonders dex 
Einditdungsfraft, heißt die Auffaffung der Rolle (der gefammten Eis 


genfchaften der im Drama als handelnd gedachten Perfon); die letzt⸗ 


genannte Xhätigkeit (de8 Geiftes umd Leibes zugleich) nennen wir dad 
Spiel. Der hoͤchſte Zweck der Auffaffung ift, die Vorftellung des 
Dichters von der darzuftellenden Perfon mit der Phantafie zu erreis 
hen. Das hoͤchſte Ziel des Spiels foll fein, durch die Verfinnlichung 
der YAuffaffung (dev eignen Vorſtellung von der darzuftellenden Pers 
fon) zu entfprechen. So ift denn die Kunft des Schaufpielers in 


der Theorie nichts Andres, als die Fähigkeit, dem Gedanken des Dichs 


terd in Bezug auf eine gegebene Perfon des Drama in feiner Ges 
fammtheit aufzufaffen, des Dichters Vorftellung zu einer Vorftellung 
der eignen Einbildungskraft zu machen, und diefelbe an der eignen 
Perfon zu verfinnlihen. Weniger die zweite als die erfte diefer beiden 
Faͤhigkeiten iſt es, welche den Schaufpielee zum Kuͤnſtler mad. 
Viele haben das Geſchick, Eigenſchaften einer fremden Individualitaͤt, 
die ſie beobachteten, an ihrer eignen Perſon nachzuahmen. Wenigen 
iſt es gegeben, eine dramatiſche Perſon in ihrer Ganzheit, alſo auch in 
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ihrem Zufammenhange mit dem ganzen Drama, nad) der dürftigen 
Anleitung des todten Buchſtabens lebendig in der. Einbildungsfraft 
"wiederzugeben, und diefe dichterifche Nachfchöpfung an feiner eignen 
Perſon täufchend vor fremden Sinnen heraustreten zu laffen. Das. 
Gefchäft der Auffaffung ift e8, welches vom Schaufpieler fordert, was 
die Erfindung und geiftige Geftaltung vom Dichter heiſcht: Streben: 
nach möglichfter Ausbildung feiner geifligen Kräfte. Das Gefhäfs 
de8 Spiels (dev Darftellung) richtet feinen Anfprudy mehr auf Uebung 
und Ausbildung der phufifhen Kräfte und Fähigkeiten, damit es des 
Einbildungskraft um fo leichter werde, die phyſiſche Perfon zu Dem, 
was dargeftellt werden fol, und mithin zur VBerftellung (imoxeıcıs) zu 
beftimmen. Studium der Deelamation in Verbindung mit M ie 
mik oder Geberdenfpradhe ift das Wefentlichfte, weil beide bie Grund» 
beftandtheile der Schaufpielkunft find. Wie man feine Fähigkeiten 
zur Schaufpielfunft, befonders zur Darftellung einer gegebenen Wolle, 

prüfen, und bei Ausübung der Kunft vom Einftudiven an bis zur wirde . 
lichen Aufführung in feinem Innern verfahren. möge, darüber findet 
fich eine Abhandlung in Muͤllner's »Almanach für Privatbühnens 
(1817). — So wenig die Schaufpielkunft als eine fetbftftändige ans 
gefehen werden kann, da fie nur in Verbindung mit der dramatifchen 
Poefie denkbar ift (denn felbft beim Ertemporiren Tann diefe nicht 
fehlen), und überdies ihre volle Wirkung nur in Berbindung mit den» 
jenigen Hülfskänften u: Handwerköfertigkeiten erreichen Eann, mweldye 
die gefammte Theaterkunft ausmachen (3. B. Decorirkunft, Maſchi⸗ 
nerie, Coſtuͤmirung, Geſichtsmalerei u. ſ. f.), ſo gewiß iſt ſie unter 
allen ſchoͤnen Kuͤnſien die wirkſamſte; weit eben als Kunſtwerk nichts 
mehr auf den Menſchen wirken kann, als der Menſch lebend durch 
den Menſchen dargeſtellt. Dieſe Wirkſamkeit erklaͤrt den Hang zu 
ihr, den wir bei allen ‚gebildeten Völkern finden. Ihr Keim liegt 
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tief in der Natur des menſchlichen Geiſtes und Gemuͤths. Es iſt der 
Keim aller ſchoͤnen Kuͤnſte uͤberhaupt: der Trieb, unabhängig von dem 
Zwange der MirklichEeit, von ihrer Nöthigung zu Gedanken und - 
Empfindungen, freithätig zu fpielen mit dem Schein. (Man vergl. 
Schiller, »Ueber die Afthetifche Erziehung des Menfhen.e) Der 
Trieb, anzufhauen und zu empfinden, was wir wollen, nicht was mir 
müffen, hat alle fhöne Künfte erfunden, welche Schiller treffend die 
Künfte des Scheind nennt. Der Wunfch, duch den Schein fo viel 
als möglich getäufcht zu werden, muß nothtwendig bie Iprifche und epis 
ſche Dichtfunft zur dramatifchen, und den mündlichen Vortrag der 
legtgenannten zur Schaufpielfunft fteigern, fo lange die Bildung eines 
Volks und mit ihr die Anfprüche der Geifter und Gemüther auf jenen 
Genuß des Scheine im Steigen begriffen find. 

Was wir erfehnen, will fi) nicht begeben ; 

Was fid, begibt, ift nicht, wonach wir fireben. 4 
Darum, mitten unter Dem, was fich begibt, erfchafft die Einbildungs: 
kraft was wir erfehnen, und das Talent führt e8 aus im felbftgewähl: 
ten fügfamen Stoff. Die Theatergefchichte aller Völker wird am 
Ende auf diefen Quell fi zurüdführen laffen. Hiermit ift aud) zu: 
gleich der Werth des Schaufpield angedeutet. Das Theater foll fo 
wenig eine Schule der Moralität fein, als eine bloß finnfihe Luftbar: 
£eit, welche der Zerftreuung, der Phantafterei, der Genußſucht huldigt ; 
e8 foll das menfchliche Xeben in einem geiftigen Spiegel darftellen, aus 
welchem, ſich der Zufchauer die Lehre felbſt abziehen mag. Nur Ge: 
bildete Eönnen eigentlich mit Nugen-Zufchauer fein, und die Bildung, - 
bie aus dem Gedichte durch den Schaufpieler fpricht, wird fie noch 
höher heben. Am meiften aber werden fie als Sefammtheit ergriffen 
werden, wenn Das, was ihre gemeinfchaftliche Grundlage ift, das Na: 
tionalleben und der Nationafcharakter durch das Schauſpiel berührt 
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und entwidelt wird. Daß das Theater aber nicht immer ift und lei- 
ftet, was es foll, deshalb ift fein Werth oft in Zweifel gezogen wor» 

‚den. ©. Stäudlin’s »Gefchichte der Vorftellungen von der Sitte 
lichkeit des Schauſpiels« (Göttingen 1823) und Weffenberg, »Ueber 
den fittlichen Einfluß der Schausühnee (2. Aufl., Konftanz). — 
Kür die Theorie der Schaufpielfunft mangelt ein vollftändig gefchries 
benes Syſtem. Was Sonnenfels, Leffing, Goͤthe (in Wilhelm 
Meiftere), Engel, Einfiedel (»Grunblin. einee Theorie der Schaue 
fpielEunft,« Reipzig 1797), v. Sedendorff, Iffland, Schink u. X. über 
diefe Kunft gefhrieben haben, hat großen Werth, ohne ein zufammene 
haͤngendes, umfaffendes Ganzes zu fein. Die Schaufpielerftudien 
von Sievers find unklar und verworren. in ſyſtematiſches Werk, 
welches der verft. Koller anfündigte, ift, obgleich größtentheils Im Ma- 
nufcript ausgearbeitet, nicht im Drud erfchienen. Die Schriften von 

» Mercier, Dorat, Riccoboni, Hill handeln von der Schaufpielkunft, 
wie fie bei andern Nationen fich geftaltete und auszuüben ift. Be: 
beutender find Die Beiträge von Tieck und Müllner. 

Schawl, der feinfte unter allen bis jegt befannten wollenen 
Zeuchen, welcher im Drient verfertigt wird. Die Wolle dazu wird in 
Tibet von einer dafelbft einheimifchen Ziegenart gewonnen und heißt 
dort Touz. Sie ift fanfter und feinev als das befte Biberhaar. In 
Caſchmir (f. Caſchemirziege) werden daraus Kopftücher gemacht, welche 
die Mongolen und Indier das Stuͤck mit 100 Dufaten und darüber 
bezahlen. Auch zu ung kommen fogen. türkifche zu Umfchlagetüchern 
beftimmte Schawis, welche das Stuͤck 1000 und mehr Thlr. Eoften. 
In Europa heißen überhaupt alle große Umfchlagetücher der Damen 
Schawls. Dieſe werden aus Seide, Wolle und Baummolle von 
verfchiedenen Farben und Größen verfertigt, am volllommenften in 
Frankreich und England; in beiden Laͤndern feit 1820 aud) aus der 
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Wolle der eingefuͤhrten kirglſiſchen Ziege, die der tibetaniſchen gleich | 


fein fol. © 


Skhäzler (Johann Lorenz, Freih. v.), koͤnigl. bairiſcher Fi-⸗ 


nanzrath, Banquier in Augsburg, Vorſiand des dortigen Handels 


ſtandes, auch Deputirter der zweiten Kammer in der Ständeverfamms 
lung, wurde 1762 zu Ansbach geboren und ſtarb 1826. Er befuchte 


bis 1778 das ansbacher Gymnaſium, und erwarb fich befonders unter 
‚Leitung des Wechfelhaufes Benjamin Megler in Frankfurt a. DM. feine 


Handlungskenntniſſe. Zuerſt übernabm ex 1784 eine -Zuch- uwd 
Stidereifabrif in Aachen, ließ ſich aber 1789 verleiten, mit einem 
verfchuldeten Unternehmer fürumtliche Eupfers und filberhaltige Blei⸗ 
bergwerfe zu Trarbach an der Mofel zu übernehmen. Nach neun 
Monaten hatte er fein fammtliches geerbtes und erworbenes Vermoͤ⸗ 


gen hineingeſteckt, und war froh, mit Verluft deffelben bis auf 2000 


Fl., welche ihm der Miteigenthümer' auszahlte, von bierer Unterneh: 
mung fich frei zu machen. Im Jahre 1791 kam er nach Augsburg 
in das Wechfelhaus des Baron Liebert, heirathete eine Tochter deffel« 
ben und gründete mit fehr geringem Vermögen feiner Erben jegiges 


. Dandlungshaus. Seitdem: begleitete feine Unternehmungen ausge , 


zeichnetes Gluͤck. Wohl gelitten bei Napoleon, gelang e8 ihm, feiner 
Vaterftadt die Trübfale der Durchmärfche, Einquartierungen und Kies 


ferungen möglichft zu erleichtern; hernach beförderte er mit dem Ban» 


quier Garli die großen bairifchen Anleihen, Folge des Eoftbaren Krieges, 
und wurde Mitglied der Commiffion zur Entwerfung des neuen Hans 
delsgeſetzbuchs. Wenn der Staat den Patriotismus feiner Bürger 
in Anſpruch nahm, war er ſtets einer derjenigen, welcher am meiften - 
beitrug. Er ftiftete in Augsburg die- feinen Namen führende Sup: 
penänffalt, die Lehr- und Induftriefchule für arme Knaben und 


Mädchen, mit Einführung des twechfelfeitigen Unterrichts, wie ſich 
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folcher in Deutfchland paßte, befoldete Aerzte und Wundaͤrzte für dor— 
tige Armen, erquidte Letztere durdy feinen Tiſchwein, und vertvandte 
zue Erleichterung von -Unglüdlihen in den legten 23 Jahren bie 
300,000 Gulden, half außerdem das Verforgungshaus auf der Au 
in München herftelfen und. erweitern, trug fehr ftark bei zur Erbauung 
der augsburgifhen Kunftfchule und zum evangelifhen Waifenhaufe 
80,000 Fl. Es gelang ihm, die Weberzunft in Augsburg wieder in 
Arbeit zu fegen, fo daß jet foldje zu einigem Wohlftand zu gelangen 
fcheint, und eine vorzuͤglich vortheithaft für die Einlegenden berechnete 
Spurkaffe in Augsburg zu begründen. Als er am 1. Sanuar 1825 
fein 26jaͤhriges Handlungsjubiiäum feierte, nahm er feine beiden Söhne, 
Benedict Ferdinand und Ludwig Karl, als Handlungsgeſellſchafter 
auf. Sein dritter Cohn fist als Rath im muͤnchner Appellations: 
gericht, und feine fünf Töchter find zun Theil vermählt. — Nach le: 
gal geführten Erweis der directen Abflammung ded Freiherrn aus 
dem ſchon im 12. Sahrhundert in Anfehen geftandenen uralten Ge: 
fchlecht der Freiyerren von Schaͤzler zu Hörmansberg, Tyrnau und 
Watzmansdorf, wurde er mit feinen ehelihen Nachkommen in den 
Freiherrnſtand reaſſumiret, und dadurch veranlaßt, das ehemalige 
ſchaͤzlſche Stammſchloß zu Tyrnau und die Hofmarken Sulzemoos, 
Voherneck und Rehling zu erwerben. — Ehre ſei der Afche eines ber 
redlichſten und einfichtsvollften Männer, der fein Vermögen und feine 
Kenntniffe fuͤr feine Mitbürger hoͤchſt edel nüßte. 

Scebede, ein dreimaftiges Schiff auf dem mittelländifchen 
Meere, an den Küften von Spanien, Portugal und der Barbarei. 
Seine Segel find denen einer Polader ahnlich, und es ift mit einem - 
ſtarken Galion und einem hinten weit überhangenden Spiegel oder 
gar einer offenen Galerie verfehen. Unten ift die Schebede fehr ſcharf 
gebaut; ihre Verdecke find nach oben zu gewölbt, damit das herein 
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ſtuͤrzende Seewaſſer deſto leichter ablaufe. Neben jenem Bord ſind 

horizontal liegende Laufbruͤcken fuͤr die Matroſen angebracht. Bei 
jenem Bord find horizontal liegende Laufbrüden für die Matrofen ans 
gebracht. Bei günftigem Winde führen die Schebecke vieredige Raa— 
fegel von großer Breite; bei mäßigem midrigen Winde aber werden 
dreiedfige, oder lateinifhe, an ihrer Stelle beigefegt; bei Sturm end- 
fich Eleinere.von diefer Form an den drei Maften. Won den Ulgierern 
werden folche Fahrzeuge zur Seeraͤuberei ausgerüftet, mit 16—24 
Kanonen und mit 300—400 Mann befegt. Ä 

Scheel(Paut), geb. 1773 zu Itzehoe, ftarb 1811 als dänifcher 
Hofmedicus, gab mit Pfaff und Rudolphi dad »Nordiſche Magazine 
heraus und verbreitete dadurch des Auslandes Entdeckungen in natur⸗ 
hiſtoriſchen und phyſikaliſchen Kenntniſſen. 

Scheeren (Skaͤren) heißen die Seeklippen auf den Kuͤſten von 
Schweden und Finnland, vorzuͤglich vor Stockholm, welche ſich 16 
17 Meilen weit ind Meer erſtrecken, und bie Einfahrt in die Häs 
fen unficher machen. Daherdie Scheerenflotte, die zur Dedung 
des Eingangs in die Scheeren dient, und aus Fahrzeugen beſteht, die 
auch in dem feichten Waffer fichet fortkommen. 

Scheerhorn, 10,071 Fuß hoher Berg in der Schweiz. 

Scheffler, ſ. Angelus Silesius. 

Scheffner (Johann George), geb. zu Koͤnigsberg in Preußen 
ven 8. Aug. 1736. Nach vollendeten Studien trat et 1757 als 
Secretair in die Dienſte des Herzogs Karl von Holſtein⸗Beck, und 
gewann deſſen Vertrauen, doch bewog ihn feine gluͤhende Vaterlands⸗ 
liebe, dieſes angenehme Verhaͤliniß 1760 aufzugeben. Mit ziemlich 
leerer Boͤrſe trat er in die Reihen des preuß. Heers und wohnte als 
Faͤhnrich mit Auszeichnung den Feldzugen in Schleſien, Sachſen und 
Pommern bei. Eine bedeutende Wunde, die Bekanntſchaft mit 
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Shakſpeare in Eſchenburg's Ueberſetzung und eine Zuſammenkunft 
mit Gottſched und Ramler waren die Fruͤchte dieſes militairiſchen Le— 
bensabſchnittes. 1765 ward S. bei der koͤnigsb. Kammer als Se— 
cretair, 1767 zu Gumbinnen als Kriegs: und Steuerrath angefteist. 
Hier drang er in das Weſen aller Verhältniffe ein und fagte feine Mei: 
nung gerade heraus. 1775 nahm er den Abjchied. Wol hätte vr 
eine Penfion verdient; aber fein Gefudy um diefelbe wurde von Stier 
deich IE abgefchlagen. Seitdem lebte ©. auf dem Lande von feinem 
£leinen Vermögen; er hörte aber nicht auf, gemeinnugig wirffam zu 
fein und machte ſich befonders um die Verbefferung des Landfchulme: 
fens verdient. Briefmechfel, Umgang mit Gelehrten, Staatsmaͤn— 
nern und gebildeten Offizieren, literarifche Arbeiten, Garten und Land: 
bau befchäftigten den für Alles empfänglichen, fidy gern mittheilenden 
und bis in fein fpätefles Alter noch thätigen Mann. Indem er in 
der Einfamfeit fein reiches. Leben betrachtete, wie der Haushalter dag 
= vollendete Tagewerk, entſtand feine Setbfibiographie:- Mein Leben, 
wie ich Johann George Scheffner es Pibft befchriebe (Leipzig 1816, 
ausgegeben 1823; mit dem Portrait des Verf). Man Fönnte Mons 
taigne’s Wort vor Scheffner’8 Leben fegen: »C’est ici un livre de 
bonne foi, lecteur!«e Als Dichter, Schriftfteller, Staatsdiener, 
Freimaurer und wohlgelaunter Gefellfchafter ftand ©. in ausgebreite- 
ten Verbindungen mit den ausgezeichnetften Männern und Krauen, 
von denen er in feiner Biographie viele nad) dem Leben gezeichnet bat. 
Die verew. Königin von Preußen und ihre Schwefter, die jegige Her: 
zogin von Cumberland, gaben ©. Beweiſe der größten Achtung; der 
König ehrte fein Verdienſt durch Ertheilung des rothen Adlerordeng 
dritter Claſſe. Die deutſche Gefelfhaft feiner Vaterſtadt ernannte 
ihn zu ihrem Director und allen Edlen war der Geburtätag des vers; 
ehrten Greiſes ftetS ein hocherfreuliches Fell. Ehe ©. das Ziel der 
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langen Laufbahn erreichte, welche er als Weifer und als Chrift gegans - 
gen war, follte noch ein tiefer Schmerz feine legten Lebenstage treffen: 
feine Babet, die ein halbes Jahrhundert als treue und theilnehmende 
Gefährtin ihm zur Seite ftand, ward ihm 1815 durch den Tod ents 
tiffen. Ihr folgte S. den 16. Aug. 1820 und rührend fprach fih 
an feinem Grabe die allgemeine Verehrung aus. Unter feinen zahl: 
reichen Schriften, die zum Theil aus dem Buchhandel verſchwunden 
find, zeichnen wir aus: »Freundfchaftliche Poefien eines Soldaten« 
(2. A. 1793);_»Spätlinge« (1803); »Ein Vierblatt, gewachfen 
unter Schnee und Eis« (1813). 

Scehrfol, türfifches Pafchalik in der afiatifchen Prev. Kurz 
diſtan, ift in 20 Sandſchaks getheitt: Surudfche, Erbil, Kufchaf, 
Scherbaſar, Oſchengule, Oran, Bat, Berend, Ballaß, Uſchti, Kalaaia 
Gazi, Dſchebel-Hamrin, Herarmero, Dſchildſchuran, Merkava, Abs 
ſchura, Harirverdin, Jetelutari, Setevu und Dendſchin. Die Haupt⸗ 
ſtadt iſt Kerkuk. 

Scheidemuͤnze nennt man die kleine Muͤnze, welche im ges 
meinen Leben zum täglichen Einkauf der geringften Beduͤrfniſſe nöthig 
it. Sie fängt mit einem Heller, Pfennig, Dreiling, Viertelkreuzer 
an. Die Eleinfte der groͤßern Münzforten ift ein Sechftelthaler. Nicht 
alle Staaten Deutfchlands haben Eupferne Scheidemuͤnze. Man 
prägt die Scheidemüngen gemeiniglich leichter al$ das grobe Gourant. 

Scheiden heißt in der Chemie die Beftandtheile eines zufant« 
mengefegten Koͤrpers von einander trennen; die Chemie felbft wird von 
biefer in ihr Gebiet gehörenden Operation Scheidefunft genannt. 
(Bgl. Auflöfung.) . 

Scheidewaffer iſt Salpeterfäure mit mehr (einfaches) oder 
weniger (doppeltes Scheidewaſſer) Waffer verbiinnt. Es wird durch 
Shwefelfäure mittelſt der Deſtillation in vorgefchlagenes Waffer aus 
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dem Galpeter erhalten. Se reiner diefer if, deſto beffer wird dag 
Scheidewaſſer. Im reinen Zuftande muß e8 Silber ober Blei ohne 
weißen Rüdftand klar auflöfen. Es dient als das vorzüglichfte Auf⸗ 
löfungsmittel dermehrften Metalle, und färbt Haut und Seide dauer= 
haft gelb. Koͤnigswaſſer ober Goldſcheidewaſſer, das Auflöfungs- 
mittel des Goldes und des Platins, wird aus Scheidewaſſer und J 
Salzſaͤure bereitet, auch dient ſtatt letzterer Kochſalz oder Salmiak, 
ſ. Simon’s » Kunft, Scheidewaffer zu brennen« (Dresden 1771). 

Scheidung, f. Ehe und Ehefcheidung. 

Scheikh, Schech (arab.), eigentt. Aelteſter; dann bei den 
arab. Horden oder Stämmen ein Unterbefehlshaber; ingleichen der 
Vorſteher eines muhamedanifchen Kloſters. Scheik von Mekka 
iſt der Fürfl von Mekka, der ſich für den echten Nachkommen Muhas 
meds ausgibt und den Caravanen Geſchenke abfordert. j 

Schein, in pfychologifcher Hinſicht, ift das Verhaͤltniß der 
Gegenſtaͤnde zu unferm Vorftellen, oder Dasjenige an der Erſcheinung. 
wodurch wir zum Irrthum verleitet werden. Jeder Irrthum gruͤn⸗ 
det ſich auf einen Schein, iſt aber nicht ſelbſt und an ſich Ixxthum. 
Ein Schein aber findet ſtatt, wenn die Erſcheinungen ſo beſchaffen 
ſind, daß einerlei Gegenſtaͤnde verſchiedene, ober verſchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde einerlei Vorſtellungen erwecken, ſodaß dadurch der Urtheilende 
leicht verleitet wird, jene für verſchieden, dieſe fuͤr einerlei {in Hinſicht 
auf Natur, Eigenſchaft, Urſache, Wirkung) zu halten. Wer nur 
nach dem Scheine urtheilt, irrt, und haͤlt einen Gegenſtand fuͤr Etwas, 
was er nicht iſt (z. B. eine Bildſaͤule fuͤr eine lebendige Perſon), oder 
fuͤr das nicht, was er doch iſt. Inſofern aber der Schein immer auf 
einem ſubjectiven Grunde beruht, iſt er gleichſam der Schatten der 
Wahrheit, das auf der Oberflaͤche nachgeahmte Sein; und je ſchwerer 
de Schein zu entdecken iſt, deſts groͤßer iſt auch hie Scheinbarkeit, 
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und deſto verzeihlicher der Irrthum; je geringer der Schein, deſto groͤ⸗ 
Ger die Ungereimtheit des Irrenden. Um den Schein zu widerlegen, 
muß man die Urfachen deffelben Eennen und ihn aufdeden, Da der 
Schein ein fubjectives Verhaͤltniß ift, fo liegen auch die Gründe deifels 
"ben zumähft in unferer auffaffenden und erfennenden Thaͤtigkeit, os 
wie in dem ganzen Verhältniffe unferer geiftigen Kräfte. Denn bie 
Mahrnehmungsfähigkeit äußerer oder innerer Erfheinung (Innerer und 
äußerer Sinn) hat ihren beftimmten Wahrnehmungskreis und Wahr: 
nehmungspunft, und was den Außern Sinn insbefondere betrifft, fo 
verurfacht z. B. die befondere, zum Theil auch Eranfhafte, Befchaffen- 
heit unferer Sinnesorgane auf mannichfache Weife Schein. Diet: 
nach gibt es einen optifchen, akuftifchen zc. Schein. Wer. alfo das 
fubjective Verhalten unferee Sinnesorgane, z. B. des Geſichts (hier 
ift im eigentlichen Sinne von Schein die Nede), zu den Gegenftänden 
für eine wirkliche Beſchaffenheit der Iegtern nimmt, der irrt, durch 
Sinnenfchein verleitet. Aber dabei wirkt größtentheild die Einbil- 
dungsfraft mit, welche die mangelhafte Sinnenempftindung ausfüllt, 
das Gegebene vergrößert und beider Vergleihung der Gegenftände 
Einbildungen unterfchiebt, die der Urtheilende leicht für Sinneswahrs 
nehmungen hält. Ferner entſteht auch der Schein unmittelbar aus 
der Einbildungsfraft (Schein der Einbildungskraft), wenn die Bilder 
derfelben zu ſtark werden, ſodaß fie an Lebhaftigkeit den Sinnesan⸗ 
ſchauungen fi annaͤhern, oder willfürlihe Sdeenverbindungen flatt 
Urtheile fich eindränaen. Das Gedaͤchtniß und die Erinnerungsfraft 
erzeugt den Schein, indem wir Manches vergeffen, was wir dann als 
nicht vorhanden’ betrachten. Der VBerftand fördert den Schein durch 
Mangel an Seibftrhätigkeit, Mangel an Aufmerkſamkeit auf die 
Denfyefege (daher der logifche oder dialektiſche Schein, der in der Nach» 
ahmung der Denkformen befteht), Mangel an Kenntniffen; fo auch 
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Verwechſeiung gewohnter Zeichen mit den Sachen, und endlich die 
Herrſchaft der Gefuͤhle und Neigungen uͤber uns. So wirken über: 
haupt Schwaͤche und Krankheit des Erkenntnißvermoͤgens und die vers 
“ fchiedenen Lagen und individuellen Verhaͤltniſſe der Menfchen. - Der 
Bernunftfchein im Gegenſatz des empirifchen, derdurch die Erfahrung 
erkennbar ift, beruht auf der Neigung des Menſchen, gewiffe Vorſtel⸗ 
Lungen des Ueberfinnlihen für Erfahrungsgegenftände zu halten oder 
die Gefege der Wirklichfeit auf dad Ideale auszubehnen. Der Schein 
verfchwindet entweder, fobald er aufgedeckt wird, dann nennen wir ihn 
Blendwerk, bei den Sinnesgegenftänden Betrug det Sinne .oder richti⸗ 
ger Sinnentrug — denn der Betrug deutet mehr auf böfe Abſicht —, 
oder er bleibt, und wir uͤberlaſſen uns ihm gern, dann wird er Illu⸗ 
ſion genannt, vorzuͤglich wenn wir uns ihm gern und abſichtlich hinge= 
pen. Einen folchen bewirkt die Kunſt. — In phyſiſcher Bedeutung 
heißt Schein die Empfindung einer Lichtmaſſe und diefe Lichtmaſſe 
febft in ihrer Beziehung auf das Sehen. 

Scheinagei (holl.), ein. Hölzerner Nagel, den man in ein Loch 
{dylägt, das in ein eben vom Stapel ablaufendes Schiff geihlagen 
wird, um dag darin fich gefammelte Waffer abzulaffen. 

Scheintod ift der Zuftand eines Menfchen, da alle Aeuße—⸗ 
rungen des Lebens, welche von andern Menfchen bemerkt werben koͤn⸗ 
nen, fehlen, und doch im Innerſten des Koͤrpers noch Leben vorhan⸗ 
den iſt. In einem ſolchen Zuſtande kann alſo der Menſch voͤllig todt 
ſcheinen und doch noch leben. Die aͤußern Bewegungen, wodurch 
ſich das Leben offenbart, die Muskelbewegungen, der Gebrauch der 
Sinne, die Gegenwirkung durch Sprache und willkuͤrliche Bewegung, 
das Athmen, die Waͤrme des Koͤrpers, die Roͤthe der Haut, das 
Schlagen des Herzens und der Arterien: alle dieſe Erſcheinungen koͤn⸗ 
nen fehlen; ſind aber die innern Bedingungen des Lebens, umverisgte 
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Drganifation der zum Leben nothwendigen Theile des Körpers und 
gehörige Beſchaffenheit der Flüffigkeiten deffelben, noch nicht fo weit 
angegriffen, daß fie des Lebens ganz unfähig find, fo ift wenigſtens 
die Möglichkeit vorhanden, dag auch in die Theile, welche ſchon leblog 
erfcheinen, das Leben wieder zuruͤckkehren koͤnne. So ſehen wir an 
einzelnen Gliedern, 3. B. den Fingern, der Hand, den Füßen, ben 
Ohren, daß fie von Kälte gleichfam abgeflorben erfcheinen, daß fie ge: 
fühllos, erflaret, ohne Wärme und ohne Bewegung find, und doch, 
wenn ihre innere Drganifation no) nicht zerſtoͤrt ift, durch die gehöris 
gen Mittel wieber das volle Leben in ihnen zuruͤckgerufen werden kann. 
Wir fehen ferner an der Ohnmacht, daß der Menfch einige Zeit ohne 
alte Aeußerungen des Lebens daliegen kann, obgleich Niemand glaubt, 
daß Eein Leben mehr in ihm fei, da diefer Zuftand gemeiniglich nicht 
fange dauert, fondern alle Zebensäußerungen in Eurzer Zeit fich von 
ſelbſt wieder einftellen. Indeſſen kann auch der Zuftand einer tiefen 
Ohnmacht fo lange anhalten, daß der Menfch wirklich todt zu fein 
fcheint, und doch kann ebenfo gut Leben noch in ihm verborgen fein, 
als bei einer Eürzer vorübergehenden Ohnmacht. Ein Menfch, wel— 
cher in Aſphyxie Liegt, hat fogleich vom Anfang an ganz den Anfchein 
eines Lebloſen, alfein obgleich Viele in diefem Zuftande wirklich geflorz 
ben find, fo wurden doch auch Manche gerettet und wieder in das Les 
ben zuruͤckgerufen. Gleiche Beifpiele des Scheintodes liefern ung die 
Erfeorenen, von denen, bei gehöriger Behandlung, mancher wieder zum 
Leben Eommt. Daß aber nicht allein äußere Einflüffe, fondern auch 
innere Vorgänge, welche die Verrichtungen des Lebens einige Zeit hem: 
men, einen tobähnlichen Zuſtand hervorbringen Eönnen, davon haben 
wir gleichfalls mehre Beifpiele. Hyſteriſche Frauenzimmer verfallen 
nach heftigen Krämpfen und Verzuckungen nicht felten in Ohnmad)s 
‚ten, aus Denen ſie ſehr ſchwer und erft nach lanaer Zeit wieder erwa⸗ 
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chen. Auch Katalepfie, Starrſucht, Starrkrampf, nimmt oft den 
Grad von -Heftigkeit und Hartnädigkeit an, daß folche Kranke von 
Untundigen für todt gehalten werden koͤnnen. Manche Perfonen, 
welche fcheintodt find, haben dabei ihr volles Bewußtſein, manche gar 
nicht. Unter denjenigen, welche fich bewußt find, haben auch manche 
noch eine Wahrnehmung von der Außenwelt durd) das Gehör, welches 
unter allen Sinnen einzig und allein empfänglid, bleist. Wenn aber 
auch nicht alle Scheintodte das Bewußtſein und das Gehör behalten, 
fo bleibt doch bei allen die Möglichkeit, aus diefem Zuftande wieber in 
das Leben mit Bewußtſein zuruͤckzukommen, und felbft im Grabe kann 
dies noch gefchehen, da zumal das bei uns übliche Begraben der Lei— 
chen in Särgen es begünftigt. Die Wahrfcheinlichkeit des Scheinto⸗ 
des iſt nicht bei allen Zodesarten in gleichem Grade vorhanden. Es 
wäre Webertreibung, bei einem an unheilbarer Verlegung eines zum 
Leben nothwendigen Theils Geftorbenen an Scheintod zu denen. 
Ebenſo wenig ift er bei Verftorbenen, welche an langwierigen Krank⸗ 
heiten, mit Zerftörung innerer Eingeweide verbunden, an Lungenſucht, 
an Lebervereiterung u. dgl. m. litten, zu erwarten. Dagegen wächlt 


die Wahrfcheinlichkeit, wenn die Perfon mit übrigens gefunden oder. 


doch durch langwieriges Leiden nicht zerflörten Eingeweiden, an bloßer 
Erſchoͤpfung der Lebenskraft oder Blutverluft geflorben ift, und diefe 
Mahrfcheinlichkeit muß um fo eher als Gewißheit geachtet werden, je 
fchneller jene Urfache des fcheinbaren Todes auf fonft gefunde ober doch 
mit unverletzten Eingeweiden begabte Perſonen gewirkt haben, und 
noch mehr, wenn mehrere dergleichen Urſachen ſich vereinten. Am 
meiſten hat man deswegen Urſache, bei Woͤchnerinnen auf der Hut zu 
fein, zumal wenn fie mit Kraͤmpfen oder an Blutfluͤſſen ſtarben; über: 
haupt find Frauen mehr zum Scheintobe geneigt ald Männer. Auch 
anhaltender Kummer, verbunden mit nervener chuͤtternden Auftritten, 
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kann Schwäche und Ohnmacht erzeugen, welche Iegtere fo tief, fo 
hartnaͤckig und anhaltend werden ann, daß fie zum Scheintode wird. 
Auch bei neugeborenen Kindern ereignet e8 fich nicht gar felten, daß fie 
Theintodt geboren werden. SPerfonen, von welchen man vermuthet, 
daß fie nur fcheintodt find, dürfen durchaus nicht von einem bequemen 
und zwedmäßigen Lager weggebracht werden, bis man alle mögliche 
Derfuche zu ihrer Wiederbelebung gemacht hat. Aber felbfl alsdann, 
wenn diefe vergeblich angewendet worden find, darf man fie nicht in 
das Grab legen, bis ein Suchverftändiger von der Unmöglich£eit, daß 
noch Leben in ihnen verborgen fein Eönne, Gewißheit gegeben hat. 
Die Behandlung felbft muß fanft, gradmeife und Eräftig, aber nicht 
ſtuͤrmiſch und verwirrt unter einander gefchehen, damit durch ein tus 
multuarifches Verfahren ber ſchwach und verborgen glimmende Lebens» 
funfe nicht vollends erlöfche. (ſ. Beerdigung.) 

Scheinwechſel, Kelerwechfel, ſ. Wechfel. 

Skheitelfreis, f. Verticalkreis. 

Scheitelpunkt, f. Zenith. 

Schelde (franz. Escaut), ein Fluß, welcher in dem franz. De: 
part. Aisne auf dem Berge St. Martin, aus einem Fleinen See bei 
dem Sleden Beaurevoir entfpringt, bei Condé fchiffbar wird und bei 
St. Antring in das Königreich der Niederlande tritt. Bei Gent er: 
hält die Schelde eine beträchtliche Erweiterung, theils duch 2 große 
Candle, welche die Verbindung zwifchen Brügge, Gent und Sas un» 
terhalten, theils durch die fchiffbare Lys. Bei Dendermonde wird fie 
durch die Dender verftärkt und bei Aupelmonde durch die Aupel, tvels 
he aus der Vereinigung der Dyle und großen und Eleinen Nethe ent: 
ſteht. Bei Untwerpen wird fie zu einem fehr beträchtlichen Strome. 
Die Flut des Meeres dringt nämlich bis Über die Stadt hinauf, ver⸗ 
ſchafft bei derſelben der Schelde eine Breite von 1600 Fuß und ſtei⸗ 
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gert ihre Ziefe von JO auf 45 Fuß. Da dieſe Breite und Tiefe 
noch weiter gegen das Meer hin zunimmt, fo wird Antwerpen dadurch 
. zu einem geräumigen und fichern Seehafen. 4 Meilen noͤrdlich von 
diefer Stadt theilt fi der Fuß in die Oft: und Meftfchelde. Die 
letztere ift der Hauptfluß, hat den Namen Hont, fliegt zwiſchen Nord» 
flandern und den ſeelaͤndiſchen Inſeln und verliert ſich bei Vlieſſingen 
in die See. Die eritere windet fi durch die feeländifchen Inſeln 
gleichfalls in das deutfche Meer. Weide Arme haben noch innerhalb 
des feiten Landes Verbindung mit den Ausflüffen der Maas und des . 
Rheins. Die vornehmften an ber Schelde gelegenen Stäbte find: 
Cambray, Valenciennes, Conde, Tournay oder Doornik, Oudenarde, 
Gent, Dendermonde, Antwerpen und Vlieſſingen. Beruͤhmt wurde 
die Schelde durch die 1784 und 17 85 entſtandenen Streitigkeiten, in⸗ 
dem Oeſtreich die Aufhebung der ſeit dem weſtfaͤliſchen Frieden zu 
Gunſten des hollaͤnd. Handels beſtandenen Sperrung der Schelde und 
durchaus freie Schifffahrt auf derſelben von den Generalſtaaten der 
Republik Holland verlangte. Da die Republik in dieſe Foderung nicht 
willigen wollte und Oeſtreich deſſenungeachtet 2 Brigantinen von Ant⸗ 
werpen aus abſchickte, um auf der Schelde in die See zu fahren, ſo 
wurden beide Schiffe von den Hollaͤndern durch Kanonenſchuͤſſe an 
der Fortſetzung ihrer Fahrt verhindert. Oeſtreich ſah dies als eine 
Kriegserklaͤrung an und ließ Truppen zuſammenziehen. Durch die 
Vermittelung des Koͤnigs von Frankreich wurden jedoch die Streitig⸗ 
keiten beigelegt. Gegen einige kleine Abtretungen und Bezahlung ei⸗ 
niger Geldſummen erbielten die Generalſtaaten von Oeſtreich, daß es 
ſich die fernere Verſchließung der Schelde gefallen ließ. 

Scheller (Immanuel Johann Gerhard), Rector und Biblio— 
thekar am Gymnaſio zu Brieg in Schleſien, geb. 1735- zu Ihlow, eis 
nem Dorfe im ſaͤchſiſchen Kurkreiſe, we fein Mater Prediger war, 
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legte den erſten Grund zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung auf der 
Schule zu Apolda; dann kam er auf das Lyceum zu Eiſenberg im 
Altenburgiſchen und ſpaͤterhin auf die leipziger Thomasſchule, wo er 
den gründlichen Unterricht F. A. Erneſti's und Fiſcher's in der griech. 
und lat. Sprache genoß. Hierauf bezog er bie Univerfität zu Leipzig, 
wo er ſich dem theologifchen und bauptfädhlich philol. Studium mit 
großem Eifer widmete. 1761 erhielt er den Ruf als Nector nad) 
Lübben in ber Nieberlaufig und 1772 dag Nectorat am Gpmnafium 
zu Brieg, das er 31 Sahre big an ſ. Tod verwaltete. Er ftarb da- 
felbft 1803 in f. 69. Lebensjahre. Die Verdienſte, welche fih) S. um 
ein gründliche Studium der lat. Sprache erworben bat, find allges 
mein befaunt. Als Lehrer mußte er fich die Liebe und Achtung feiner 
Schüler zu erwerben; doch hatte fein Ton einigen Anſtrich von Pe: 
dantismus. Für die Geſellſchaft war er nicht gebildet; feine Sitten 
verriethen eine große Unbefangenheit über Ulles, was ber gefellfchaft: 
liche Umgang auch dem Gelehrten und Schulmann auferlegt. Seine 
Woͤrterbuͤcher, Sprachlehren und Anweiſungen zum lat. Styl mad: 
ten f. Namen auch im Auslande berühmt, Der Werth feines »Lat.s 
beutfchen und deutſch⸗lat. Woͤrterbuchs⸗, 7 Bde., und f. »Handwörs 
terbuhse, 3 Bde. ift allgemein anerkannt. Leßteres, deffen neuefte 
Ausg. Lünemann beforgt hat, ift zum Schulgebrauch von allen, die 
wir befigen, bei weitem das empfehlungswerthefte. Seine übrigen 
zahlreichen Schriften hat Meufel im »Gelehrten Deutfchland« der 
Beitfolge nach verzeichnet. 

Scheltfifch if der Kabliau (gadus morhua), ein Raubfifch 
im falzigen Waffer, wie der Hecht im füßen. Den größten Fang 
an Schellfiſchen hat Neufoundland, von weißer oder grüner Farbe, 
ben trockenen oder duͤrren findet man mehr um Gap Breton; er ift 
bequemer zu trocknen. Der um Schottland oder Norwegen gefans 
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gene, heißt Laberdan. Er wird geriffen und an der Luft getrodnet; 
heißt auch Klippfiſch oder Stockfiſch, wegen ſeiner Haͤrte. Dieſer iſt 
auf dem Rüden ſchwarzgrau, an den Seiten und am Bauch filber⸗ 
farbig. Stockfiſch darf nicht fieden, muß aber defto länger am Feuer 
ſtehen. An den Küften der deutfchen Nordfee wird diefer Fiſch fehr 
viel gefangen, ſtirbt aber gleich, ſo wie er ſein Element verlaͤßt, und 
bekommt fruͤh einen widrigen Geruch. 

Schellhammer, bei den Maurern, ein großer, unten ſchar⸗ 
fer Hammer, große Steine damit zu zerſchlagen, wenn ſie mit unge⸗ 
raden Steinen mauern. 

Schellharz, Tannenharz. 

Schelling (Stiedrih Wilhelm Joſeph v.), geh.' Hofrath, 
Mitglied und Secret. der philolog. = philofoph. Giaffe der k. Akad. der 
Wiſſenſchaften zu Münden. Von diefes berühmten Philofophen aͤu⸗ 
ßerm Leben ift ung nichts weiter befannt, als baß ee 1775 zu eonberg 
im Wuͤrtembergiſchen geb. iſt, in Leipzig und Jena ſtudirt hat, Fich· 
te's Schuͤler geweſen und dieſem als Lehrer der Philoſophie in Jena 
mit großem Beifalle nachgefolgt iſt. Vor mehreren Jahren erhielt er 
die Stelle eines Secretairs der k. Akademie der bildenden Künfte in 
Münden und wurde von dem König von Baiern geadelt. Im Wins 
ter 1820 nahm er feinee Gefundheit wegen Urlaub und hielt feitdem 
in Erlangen philofophifche Vorlefungen. 1823 wurde er auf f. Ans 
fuchen feinee Stelle bei der Akad. der Künfte entlaffen, 1827 aber an 
die neuerrichtete Univerfität München berufen. Wichtiger als Notizen 
biefer Art ift die eigenthuͤmliche philofophifche Anficht, welche fid) aus. 
bem tieffinnigen Geifte diefes genialen Mannes entiwidelt hat. Die 
Einfeitigkeit des Fichte'ſchen Idealismus, welcher dag Objective au® 
dem Subjectiven (dem Ich) berleitete, veranlaßte ihn, nachdem er 
die Kant'ſche Kriti und Wiffenfchaftstehre mit phifofophifhem Ernſt 
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bearbeitet hatte (f. erfte Schrift ift »Ueber die Möglichkeit einer Form 
ber Philofophie überhaupt« ‚Zub. 1795), derfelben eine Näturphilos 
fopbie entgegenzuftellen, in welcher er »das Ideelle aus dem Reellen 
zu erklaͤren« verſuchte. Hierher gehoͤren ſ. »Ideen zu einer Philoſophie 
der Nature (Tuͤb. 1795, ſpaͤter in der 3. Aufl.); »Von der Welte 
feete, eine Hypotheſe der höhern Phyſik zur Erläuterung des allges 
meinen Organismus« (Hamb. 1798); »Erfter Entwurf der Natur: 
philofophie« (Sena 1799). Diefer fegte er feinen transfcendentalen 
Idealismus zur Seite, welcher die Aufgabe haben follte, »das Neelle 
dem Ideellen unterzuordnen«. (Hierher gehört f. » Syſtem des trans: 
fcendentalen Idealismus«, Tüb. 1800.) Beide Wiffenfchaften aber ” 
find ihm eine nur durch die entgegengefegten Richtungen ihrer Aufs 
gaben fich unterfcheidende Wiffenfchaft, und beiden Eommt im Syſteme 
des Wiffens gleiche Mothwendigkeit zu. Es leuchtet daraus ein, daß 
e3 falſch ift, S.'s ganze Philofophie Naturphilofophie zu nennen; und 
es ift dies nur daraus zu erklären, daß ©. diefe Seite feines Syſtems 
zuerft bearbeitet und am meiften ausgebildet hat. Ihren hoͤhern 
Bereinigungspunft follten beide dadurch finden, daß das Sdeale und 
Reale ale in der dee des Abfoluten eins (identifch) ſei; daher die 
Schelling'ſche Philofophie mit größerm Necht den Namen Identi— 
taͤtsſyſtem oder Philofophie des Abfoluten empfing, indem fie von 
diefer Idee ausgeht. »Schwer ift es«, fagt felbft einer der vorzüge 
lichſten Schüler und Kenner diefer Philofopbie (in den »Betrachtun: 
gen Über den gegenwärtigen Zuftand der Philofophie in Deutfchland 
überhaupt und über die Schelling’fhe Philofophie insbefonderee, 
Nuͤrnb. 1813), »von der Philofophie S.s einen erfhöpfenden Bes 
griff aufzuftellen, denn fie ift noch Eein völlig entwickelte® und zur äu= 
fern ſyſtematiſchen Einheit verbundenes Ganzes, und die Liber diefelbe 
herrſchenden Meinungen durchkreuzen fich fo fehr, Daß man es vielen 
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Menſchen nit verdenken kann, wenn fie biefelbe mißverftehen und 
unrichtig deutene. — Wir verfuchen baber im Folgenden nur den Be— 
griff der Philofophie, welchen ©. aufftellt, und die Hauptlehren f. 
philofophifchen Anficht herauszuheben, indem wir uns fo viel als mög: 
lich f. eignen Worte bedienen. »Die erſte Idee der Phitofophie, 
wenn diefe mehr als ein bedingtes Wiſſen enthalten fol, beruht auf 
ber ſtillſchweigenden Vorausſetzung einer möglichen Indifferenz des 
abſoluten Wiffens mit dem Abfoluten felbft, mithin darauf, daß das 
abfolut Ideale auch das abfolut Reale fei. Das abfolut Ideale ift 
das abfolute Wiffen, und biefes ift ein foldhyes, worin das Subjective 
und Obiective nicht als Entgegengefegte vereinigt, fondern worin das 
ganze Subjective aud) das ganze Dbjective und umgekehrt if. Das 
Abſolute ift reine Identitaͤt, fidy felbft Stoff und Form, Subject und 
Dbject, das gleiche Wefen des Subjectiven und Objectiven, ein Pro⸗ 
duciren, in welchem es auf ewige Weife fich ſelbſt in feiner Ganzheit 
als Idee, als lautere Sdentität, zum Realen, zur Form wird, und hin⸗ 
wiederum auf gleiche Weife ſich felbft als Form (infofern als Object) 
in das Mefen oder dad Subject auflöfte, oder mit andern Worten, 
»ein Produciren, in welchem e8 feine Subjectivitit und Unendlidyfeit 
ganz in die Objectivität und Endlichfeit bis zur wefentlichen Einheit 
der legtern mit den erſtern gebiert und ſich felbft in feine Objectivität 
oder Korm wieder ungetheilt in das Weſen verwandelt (diefes die Sub: 
jectobjectivirung). Am Allgemeinen felbft find diefe beiden Einheiten 
(Form und Werfen) nicht verfchieden; es iſt in feiner Abfolutheit und 
dem ewigen Handeln oder Produciren ſchlechthin Eins und dennoch 
in diefer Einheit unmittelbar eine Allheit der drei Einheiten, naͤmlich 
derjenigen, in. welcher das Wefen abfolut in die Form, derjenigen, in 
weicher die Form abfolut in das Mefen geftellt wird, und berjenigen,‘ 
‚worin diefe beiden wieder eine Abfolutheit find (Zriplicität in der Iden⸗ 
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titaͤt). Dieſe Einheiten find zugleich die Ideen ober Dinge an ſich. 
Die erfte ift die Natur, die andre die ideale Welt, und die dritte 
wird als folche da unterfchieden, wo in jenen beiden die befondere Eins 
heit einer jeden, indem fie für ſich abfolut wird, fich zugleich in die 
andre auflöft und verwandelt. Weil aber Natur und ideelle Welt 
jede einen Punft der Abſolutheit haben, wo die beiden entgegengefeg: 
ten zufammenfließen: fo muß auch jede in ſich wieder die drei Einheis 
ten unterfcheidbar enthalten, die in diefer Unterfcheidbarfeit und Une: 
terordnung unter eine Einheit Potenzen genannt werben, ſodaß dies 
fer allgemeine Typus der Erfcheinung ſich notbiwendig aud im Be: 
fondern und als derfelbe in ber realen und idealen Melt twiederholt. 
Die Philofophie iſt Wiffenfchaft des Abfoluten; aber fowie das Ab; 
folute in feinem ewigen Handeln nothwendig zivei Seiten, eine reale 
und eine ideale, als Eins begreift, fo hat die Philofophie, von Seiten 


- der Form angefehen, ſich ebenfall® in zwei Seiten zu theilen, obgleic) 


ihr Weſen eben darin befteht, beide Seiten als Eing in dem abfoluten 
Erkenntnißact zu fehen — und fo iſt te Philofophie Sdealismus, 
aber abfoluter Idealismus, weldyer den relativen Idealismus wie den 
Realismus unter ſich begreifte. — Dits S.'s Begriff von der Phi: 
loſophie (vgl. » Einleitung zu den Ideen zu einer Philofophie der Nas 
ture, n. A.; auch entwidelt in f. »Vorlefungen Über die Methode des 
afademifchen Studiums«, Tüb. 1803, 2. Aufl. 1814) und bie da= 
mit verbundenen philofophifhen Grundbegriffe. — Der Verf. diefes 
Artikels will diefer Anſicht eine andre, vielleicht deutlichere Darftellung 


biefes Begriffs der Philofophie und ihrer Hauptlehren beifügen. 
(Beſchluß d. A. im naͤchſten Bdchn.) 


Ende des dreiundfunfzigſten Bändchens. 
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